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Der Blutjäger

Das ewige Leben war für ihn mehr als ein Traum. Über 300 Jahre war er inzwischen alt und sah immer noch aus wie ein 40jähriger. Ob er jemals altern und vielleicht eines Tages doch noch sterben würde, wagte er nicht abzuschätzen. Er war ein Unsterblicher.

Aber konnte man sein Dasein Leben nennen?

Er hatte gelernt, mit der Sonne zu leben; er gehörte schon zu den Ersten der neuen Generation, denen nicht mehr nur das Nachtlicht Lebensraum schuf. Dennoch war die Nacht immer sein Freund. Sein Feind war der Durst, der in ihm wühlte und ständig nach frischem Blut verlangte. Es war der bittere Preis, den er für seine Unsterblichkeit zu zahlen hatte.

Frisches Blut für den Vampir!


Gryf ap Llandrysgryf, der Druide vom Silbermond, hätte Bäume ausreißen können - wenn ihm dies nicht sogar im Sprichwort wider den Naturschutz gegangen wäre. Immerhin fühlte er sich wieder fit und zu allen Taten - auch Schandtaten, was auch immer man humorvoll darunter verstehen mochte, bereit. Seine Verletzung war längst auskuriert. Genauer gesagt, die verheilende Schußwunde war in jenem Moment verschwunden, als der Silbermond aus der Zukunft in die Gegenwart zurückpendelte. Trotzdem hatte Gryf einen ganzen Tag lang Phantomschmerzen gefühlt; seine Psyche schien nicht wahrhaben zu wollen, daß die Zeitspur anderen Gesetzen unterlag als die Biologie.

Gryf setzte sich auf eine Bank und betrachtete die Wellen, die vor ihm ans unbefestigte Flußufer schlugen. Ein paar Schwäne glitten majestätisch über das Wasser, unter ihnen einen schwarzen mit einem feuerroten Schnabel; ein wahres Prachtexemplar. Gryf ließ seine Erinnerung treiben, wie das Wasser die Schwäne trieb.

Der große Zauberer Merlin hatte einen Fehler begangen. Er hatte versucht, den Silbermond in der Vergangenheit vor seiner zweckbestimmten Zerstörung zu bewahren. Dabei waren uralte, längst ausgelöscht geglaubte dämonische Mächte wieder erwacht und hatten die Erde in eine Hölle verwandelt. Der Silbermond selbst war in die Zukunft geschleudert worden, ins Jahr 2058, und erst das Eingreifen des Träumers Julian Peters von der Gegenwart aus hatte Merlins Fehler korrigiert und das Entsetzliche ungeschehen gemacht. Jetzt umkreiste der Silbermond, gefangen in einem fortwährenden Traum, die Erde, und wer ihn betreten wollte, konnte das nur, indem er sich Zugang in jene von Julian Peters geformte Traumwelt verschaffte. Im Klartext bedeutete das: Niemand betrat den Silbermond ohne Julians Wissen und Wollen. Aber wenn Julian starb, starb auch seine Traumwelt, und der Silbermond würde in die Wirklichkeit zurückstürzen - in welcher er eigentlich nicht mehr existieren durfte. Das würde dazu führen, daß die eben beseitigten unheilvollen Zeit-Veränderungen wieder zu neuem Dasein erwachten. Zumindest zu einem großen Teil…

Das durfte nicht geschehen. Professor Zamorra hatte geschworen, daß er mit allen Mitteln dafür kämpften würde, daß eine derartige grauenhafte Zukunft niemals Wirklichkeit wurde. Eventuell erkennbare Ansätze in der Gegenwart mußten unbedingt bekämpft werden, um jenen zukünftigen Schrecken abzuwenden.

Dabei hatte Zamorra selbst gar nicht mal so viel davon erlebt; er hatte sich größtenteils in einem Raumschiff der DYNASTIE DER EWIGEN befunden. Gryf dagegen hatte auf der Erde hautnah miterlebt, in welche Hölle sie sich verwandelt hatte - die Menschen, die den dämonischen Meeghs und den MÄCHTIGEN, welche die Erde beherrschten, noch nicht zum Opfer gefallen waren, waren selbst hinterhältig und bösartig geworden. Gryf, der gutgläubig in diese Szenerie geriet, war angeschossen und schwer verletzt worden. Eine seltsame Gestalt hatte sich seiner angenommen und ihn gerettet: Padrig YeCairn, seines klapperdürren und skeletthaften Aussehens wegen »Gevatter Tod« genannt. Eigenen Angaben zufolge war er aus einer anderen Dimension hierher verschlagen worden, konnte über seine Heimat aber nicht viel mehr sagen, als daß er dort Ausbilder der besten Krieger gewesen war, die jemals in seiner Welt gekämpft hatten. So gut er zu kämpften verstand, soviel verstand er auch von der Heilkunst, mit der er Gryfs Leben rettete.

Der geheimnisvolle YeCairn war vorerst auf dem Silbermond geblieben.

Gryf hielt dort nichts mehr.

Seit mehr als achttausend Jahren hielt der Druide, der aussah wie ein Zwanzigjähriger, der unheimlich gern und viel lachte und dessen blonder Haarschopf noch nie einen Kamm gesehen zu haben schien, sich vorwiegend auf der Erde auf. Und jetzt band ihn noch viel weniger an die Heimat seiner Vorfahren. Auf dem Silbermond gab es keine Druiden mehr. Sie waren alle tot. Ihre Seelen waren damals, vor der Zeitversetzung, von den MÄCHTIGEN versklavt und von Merlins Tochter Sara Moon wieder befreit worden, und sie hatten sich dafür geopfert, mit dem von ihren geistigen Energien weißmagisch aufgeladenen Silbermond die entartete Sonne des Systems der Wunderwelten zu zerstören und damit die Ausgangsbasis der MÄCHTIGEN zu vernichten.

Wieweit das nach der doppelten Zeitkorrektur noch den Tatsachen entsprach, wagte Gryf nicht zu beurteilen. Fest stand, daß die Seelen jetzt nicht mehr existierten. Sie befanden sich weder unter der Kontrolle der MÄCHTIGEN, noch waren ihre Impulse überhaupt zu spüren.

Daher ging er davon aus, daß sie alle nicht mehr existierten.

Der Silbermond bot so, wie er jetzt war, ein recht trostloses Bild. Der Hain der Lebensbäume verdorrt, die Organhäuser zu Staub zerpulvert, die Erde aufgerissen und zerklüftet. Nichts mehr war so, wie es einst gewesen war - eine paradiesisch anmutende Welt, in der magische Wesen wie die Silbermond-Druiden und andere Entitäten in Harmonie zusammenlebten. Es war einmal das Utopia gewesen, der ideale Staat. Aber dieses Utopia befand sich in weit zurückliegender Vergangenheit.

Eines Tages, beschloß Gryf, würde er den Silbermond neu erforschen. Aber nicht jetzt. Nicht nach den seelischen Wunden, die Merlins tragische Aktion ihm geschlagen hatte. Darüber mußte er erst einmal hinwegkommen. Sie alle, die an der Aktion teilgenommen hatten, hatten sich wieder zerstreut. Momentan wußte Gryf nur von Zamorra, was er tat - der Parapsychologe befand sich auf einer Rundreise über die Erde, um überall nachzuprüfen, ob es nicht doch Veränderungen gegeben hatte, die noch »repariert« werden mußten.

Der Fluß strömte mit mäßiger Geschwindigkeit dahin. Die Schwäne waren fort; sie hatten ihren Platz offenbar nicht an Gryfs Aussichtspunkt. Statt dessen tauchten Enten auf und tummelten sich am Uferrand und im Wasser.

Ein Schatten fiel über Gryf. Er hob den Kopf und sah ein leidlich hübsches Mädchen mit langem blondem Haar. »Hallo«, sagte die Blondine. »Wenn Sie etwas zur Seite rücken, habe ich auch noch Platz.«

»Aber sicher doch«, erwiderte Gryf lächelnd und rückté, wenn auch nicht sonderlich weit. Am hellen Tag ging die Sonne auf. Der Druide sah eines seiner beiden Hobbies in greifbare Nähe gerückt. Das andere, nicht ganz so greifbar nahe Hobby war die Jagd auf Vampire.

Die Schürzenjagd war aber wesentlich ungefährlicher - es sei denn, die weibliche »Beute« besaß eine Handvoll grimmiger Brüder mit langen, scharfen Messern und war darüber hinaus recht heiratswütig.

Gryf lächelte das Mädchen an. »Sieht aus, als seien Sie öfters hier«, vermutete er. »Ich bin völlig fremd und auf der Suche nach jemandem, der mir Stadt, Land und Leute zeigt und erklärt.«

Die Blonde schmunzelte. »Und die Betten?«

Sekundenlang war Gryf perplex, dann lachte er. »So kann man seine Neugierde allerdings auch definieren«, stellte er fest.

Die Blonde griff nach seiner Hand. »Du hast deine Fremdenführerin gefunden, Mann«, sagte sie. »Komm mit, ich zeige dir, was du sehen und erleben willst.«

***

Sir Ronald of Teltow, vierter und letzter Sproß seines Geschlechtes, beugte sich über die Fotos. Das Kerzenlicht schuf eine nur mäßige, flackernde Helligkeit, aber sie reichte aus, um den 4. Earl of Teltow die Schönheit des Mädchens erkennen zu lassen.

»Ist es das, was Ihr wünscht, mein Lord, Sir?« erkundigte sich Brian.

Brian war der Diener. Wie er weiter hieß, wußte Sir Ronald nicht; er interessierte sich auch nicht dafür. Für ihn war nur wichtig, daß Brian existierte und daß er seinen Pflichten nachkam. Brian war prinzipiell austauschbar; aber Sir Ronald war froh, einen Mann wie ihn in seinen Diensten zu haben. Es würde schwierig sein, einen Ersatzmann anzulernen, der gleichermaßen dumm wie verschwiegen war. Deshalb sah der Earl ihm so manche kleine Frechheit oder auch Schlamperei wohlwollend nach. Brian seinerseits wußte es wohl zu schätzen, daß sein Herr nicht allzu streng mit ihm war.

Sir Ronald betrachtete wieder die Fotos. Sie zeigten eine hübsche Blondine in äußerst aufreizenden Posen, welche durch einen unübersehbaren Mangel an Bekleidung an Eindringlichkeit gewannen. Sir Ronald gönnte Lady Aurelia, der längst verstorbenen, für wenige Sekunden einen Platz in seinen Gedanken; vermutlich wäre sie beim Anblick dieser Bilder flugs zum Bischof geeilt, um von jenem zu verlangen, daß sowohl jene schamlose Weibsperson auf den Bildern als auch der Künstler, welcher diese angefertigt hatte, unverzüglich zu exkommunizieren seien.

Sir Ronald genoß besagte Schamlosigkeit. Seit der die Unsterblichkeit erlangt hatte, sah er viele Dinge aus einer ganz anderen Perspektive als früher. Er war, gewissermaßen, volkstümlicher geworden, bodenständiger. Denn nur im gemeinen Volk konnte er sich holen, wessen er bedurfte. In Adelskreisen wäre die Verlustrate viel schneller bekannt geworden.

Er hob den Kopf und sah Brian an.

»Ja«, sagte er, und die Kerzenflamme tanzte wild unter seinem Atem auch ein Zeichen dafür, daß er zu der neuen Generation der Unsterblichen gehörte, die den jahrtausendealten Traditionen der Alten entwachsen war. Die neue Generation war überlebensfähiger als die Alten, zu denen noch ein gewisser Dracula gehört hatte.

»Ja«, wiederholte Sir Ronald. »Sie gefällt mir. Sie könnte die richtige für mich sein. Berichte mir. Wer ist sie? Wo hast du sie entdeckt? Und« und seine Stimme klang plötzlich etwas dumpfer, besitzergreifender, »warum hat sie sich dir für deine Fotos in derart schamlosen Posen gezeigt?«

»Ich will es Euch gern erklären, Sir«, eiferte Brian. »Lauschet dem Bericht Eures untertänigen Dieners…«

***

Professor Zamorra nahm einen Schluck Wein, drehte den Stiel des Glases zwischen zwei Fingern und lehnte sich, nachdem er das Glas wieder abgesetzt hatte, bequem in den Ledersessel zurück, auf dessen breiter Lehne seine Gefährtin Nicole Duval saß. In ihrer leicht angespannten Haltung glich sie einem sprungbereiten Raubtier.

»Für eine Weile hätte ich an dir zweifeln können, mein Bester«, sagte er.

Der Mann, der ihm gegenübersaß, lächelte dünn. »Das überrascht mich«, gestand er. »Bisher hast du mich doch immer gegen alle Zweifler verteidigt. Du und deine Kampfgefährtin.« Er nickte Nicole zu.

Zamorra verzog das Gesicht. Nicole zog den Saum ihres Kleides tiefer über die Knie. »Bisher hast du uns beiden ja auch noch keinen Grund gegeben, dir zu mißtrauen, Sid«, erwiderte sie an Zamorras Stelle. »Aber diesmal hast du dich wieder Asmodis genannt und dich mit deinen Verbindungen zu den Dämonen der Schwefelklüfte gebrüstet.«

»Und sie haben dir gehorcht, als du sie riefest, um mit ihnen zusammen und mit Julians Träumen Merlins Fehler auszubügeln. Aus welchem Grund sollten Erzdämonen wie Astaroth und Astardis, und sogar der mächtige Lucifuge Rofocale, jemandem folgen, der keine Macht mehr besitzt?«

Sid Amos, der einmal als Asmodis Fürst der Finsternis und damit Herr der Schwarzen Familie der Dämonen gewesen war, zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben sie eingesehen, daß wirklich nur eine enge Zusammenarbeit noch etwas retten konnte. Immerhin bedrohte ein weit gefährlicherer Gegner sowohl weiß- als auch schwarzmagische Kräfte. Eine Zusammenarbeit war daher vollkommen logisch.« Er hob die rechte Augenbraue, und für den Bruchteil einer Sekunde schien es, als wolle Sid Amos sich über sie lustig machen, indem er seinen Ohren eine nach oben zugespitzte Form gab. Aber im nächsten Moment sah er wieder wie ein ganz normaler Geschäftsmann aus, mit seinem schmalen, etwas hakennasigen Gesicht, dem kurzen, glatten Haar und dem taubenblauen Westenanzug modischen Zuschnitts. Asmodis/Sid Amos war ein Meister der Maske; er gehörte zu jenen Dämonen, die sich jede beliebige Gestalt geben konnten. Er besaß einige Dutzend Tarnexistenzen überall auf der Welt, konnte jederzeit in die entsprechenden Rollen schlüpfen, wenn es ihm sinnvoll erschien. Zamorra und Nicole wußten, daß er etliche Male auch in Gestalt einer Frau aufgetreten war, um seine Ziele zu verfolgen - die mittelalterlichen Geschichten vom Teufel, der als succubus und incubus abwechselnd beide Geschlechter annehmen konnte, kamen nicht von ungefähr.

Sid Amos zuckte mit den Schultern. »Als man euch erzählte, ich hätte mich als Asmodis vorgestellt wie in alten Zeiten, habt ihr also gleich einen erneuten Seitenwechsel angenommen«, fuhr er kopfschüttelnd fort. »Kennt ihr mich wirklich so schlecht?«

»Dann nenne uns einen plausiblen Grund, warum du dich Asmodis nanntest und nicht Sid Amos«, verlangte Zamorra. Immerhin, die Logik der Zusammenarbeit der Erzdämonen mit Merlin und auch mit Julian war nicht abzuleugnen.

»Was haltet ihr davon, wenn ich euch das Stichwort Zeitschatten gebe?« fragte Amos.

»Was meinst du damit?« fragte Zamorra. Er griff wieder nach dem Weinglas, nippte daran und reichte es an Nicole weiter.

»Ihr habt doch festgestellt, daß schon im zeitlichen Vorfeld von Merlins Silbermond-Aktion Veränderungen eingetreten sind. Zum Beispiel die Metro-Phantome in Moskau.«

»Die seltsamen Visionen, die wir hatten, noch ehe wir zum Silbermond gingen«, ergänzte Nicole zustimmend. Zamorra entsann sich, sein Château Montagne als rauchenden Trümmerhaufen gesehen zu haben, Ted Ewigk hatte davon berichtet, daß seine Villa in Rom von einem gigantischen Spinnennetz überzogen gewesen war, und Zamorra hatte auch das schwarze Dimensionsraumschiff der Meeghs nicht vergessen, das er über die Château-Montagne-Ruine hatte hinwegfliegen und mit schweren Strahlwaffen das Feuer auf ein unbekanntes Ziel jenseits der Loire eröffnen gesehen hatte. Das waren ebenso wie die Überfälle der mordenden Skelett-Phantome in der Moskauer U-Bahn Szenen aus einer anderen Gegenwart gewesen, die die Wirklichkeit vorübergehend überdeckte und zu verdrängen versuchte. Hätte es Julian Peters, der Träumer, nicht mit Hilfe der von Asmodis herbeigeholten Dämonen und ihrer ungeheuren magischen - Kraft fertiggebracht, das Zeitparadoxon nachträglich zu verhindern, hätte diese andere Gegenwart sich durchgesetzt…

»Das bedeutet also, daß auch du schon dem mutierenden Einfluß unterlagst?« fragte Zamorra.

Sid Amos nickte. »So wird es sein. Ich sehe dir an, daß du das für ein Eingeständnis von Schwäche meinerseits hältst. Vergiß aber nicht, daß ich anders bin als ihr. Ihr seid Menschen, ich nicht. Ich reagiere auf Einflüsse dieser Art möglicherweise anders als ihr, und schon die Tatsache, daß du, Zamorra, Bilder jener anderen Gegenwart gesehen hast, zeigt, daß selbst du nicht davon unberührt bliebest.«

Zamorra nickte. »Da magst du recht haben«, gestand er.

»Sind damit deine Fragen geklärt?« fragte Sid Amos. Zamorra verstand den milden Spott in den Worten des Ex-Teufels sehr wohl. Er nickte. »Sicher. Du meldest dich in meinem Büro, und Nicole drückt dir den Stempel ›Unbedenklich‹ zwischen die Hörner«, gab er im gleichen spöttischen Tonfall zurück.

Er war am Ende seiner Rundreise angelangt. Er hatte in Erfahrung bringen wollen, ob es nicht irgendwo bleibende Veränderungen gegeben hatte, die zu korrigieren waren. Seine letzten Zielpunkte waren Tendyke’s Home in Florida, dann Yves Cascal in Baton Rouge, Louisiana, und schließlich die Verwaltung der Tendyke Industries, Inc. in El Paso, Texas, gewesen. Dort hatte er Rob Tendykes rechter Hand, Rhet Riker, prüfend auf die Finger gesehen. Immerhin war dieser Riker ihm in der Zukunft, im Jahr 2058, als engster Berater und Verbündeter des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN über den Weg gelaufen, und das war etwas, dessen Entwicklung unbedingt zu verhindern war. Aber offenbar gab es da noch kein Ansätze - oder es gab sie jetzt nicht mehr. Riker hatte Zamorra zu dessen Erstaunen sogar sehr bereitwillig empfangen und geraume Zeit mit ihm geplaudert.

Er hatte dabei nicht einmal versucht, Zamorra zu beeinflussen. Dem war auch so klar geworden, daß Riker zwar einst wie jetzt mit den Ewigen liebäugelte und einer Zusammenarbeit nicht abgeneigt war. Aber noch tat sich nichts Konkretes.

Zum krönenden Abschluß war Zamorra eher überraschend mit Sid Amos zusammengetroffen. Die Folge war diese zwanglose Unterhaltung im Hotelzimmer von Sid Amos, der sich als guter Gastgeber gezeigt hatte, welcher es seinen Besuchern an nichts mangeln ließ. Momentan trat er als Immobilienmakler auf; eine seiner Tarnexistenzen, die lediglich von Leuten wie dem Dämonenjäger und Meister des Übersinnlichen, Zamorra, auf Anhieb durchschaut werden konnte.

Zamorra berührte Nicole leicht an der Hüfte. »Ich denke, wir lassen unseren Freund jetzt allein, damit er sich wieder auf seine Geschäfte konzentrieren kann«, schlug er vor. »Die Jagd auf Immobilien ist immerhin positiver zu bewerten als die auf Seelen.«

Sid Amos lachte leise. »Alter Spötter« murmelte er. »Wer kann schon gegen seine Natur?«

»Das ist eine gute Frage«, sagte Zamorra nachdenklich. »Gehen wir.«

Amos grinste. »Wenn ihr jemals auf die Idee kommt, Château Montagne verkaufen zu wollen, wendet euch vertrauensvoll an mich!«

»Davon«, schmunzelte Zamorra, »kannst du lange träumen…«

***

»Wie heißt du eigentlich, Mann?« fragte die hübsche Blondine, als sie ihre Wohnungstür im siebten Stock aufschloß. Der Druide schreckte aus seinen Betrachtungen auf. Das Mädchen hatte ihn dermaßen verwirrt, daß er nicht einmal mehr an die einfachsten Regeln der Höflichkeit gedacht hatte.

»Sorry«, murmelte er. »Gryf ap Llandrysgryf.«

»Upps!« machte die Blonde. »Das ist ja ein Zungenbrecher und klingt, als wärest du ein Waliser.«

»Gut erkannt; in gewisser Hinsicht stimmt es. Zumindest der Name ist cymrisch«, erwiderte Gryf. Er hatte in der Frühzeit der Menschheit, zu Beginn seiner mittlerweile weit über 8000 Lebensjahre, sehr viel Zeit in Cimmeria oder Cymru, dem heutigen Wales, zugebracht. So war es nicht verwunderlich, daß er einen wälischen Namen trug. »Ich denke, es reicht völlig, wenn du mich Gryf nennst. Hast du eigentlich auch einen Namen?«

»Rhiannon«, sagte die Blondine und schloß die Tür hinter Gryf, zog ihn durch einen kurzen, schmalen Korridor in eine Wohnlandschaft.

»Das klingt ebenfalls wälisch«, stellte Gryf fest. »Oder auch bretonisch -auf jeden Fall keltisch.«

»Und es ist ein Künstlername«, verriet der Blonde. »Du kannst mich ›Rhy‹ abkürzen, wenn der Name dir zu lang ist, Gryf.«

»Deinen richtigen Namen willst du mir nicht verraten?«

»Wozu?« Sie lachte silberhell auf. »Ich glaube nicht, daß wir beide heiraten werden. Du willst mich, und ich will dich, weil du mir gefällst, und das war’s dann, okay? Wir haben Spaß miteinander, und bald werden sich unsere Wege wieder trennen. Du bist ein Mann voller Unruhe. Man kann dich nicht an einem Fleck halten.«

Gryf nickte langsam. Sie hatte einen Blick in seine Seele getan.

»Also gut, Rhy«, sagte er.

Sie streifte ihm die Jeansjacke über die Schultern und warf sie achtlos irgendwohin. »Fühl dich wie zu Hause«, forderte sie ihn auf und fügte mit einem jungenhaften Grinsen hinzu: »Du darfst dich sogar so benehmen. Was kann ich dir anbieten? Sekt oder Selters?«

Gryf lächelte. »Ich trinke das, was du auch trinkst«, sagte er leichtfertig.

»Kommt gleich«, versprach sie. »Mach’s dir in der Zwischenzeit bequem. Das hier ist mein uneingeschränktes Reich. Drüben die Kochnische; diese Tür hier«, sie stieß sie lässig auf, »führt ins Schlafzimmer, und da drüben geht’s ins Bad.« Sie entschwand hurtig in genanntem Raum; auf eine Schlüsseldrehung lauschte Gryf indessen vergebens.

Rhiannon, dachte er. Wie lange ist es her, daß ich die ursprüngliche Trägerin dieses Namens kannte? Götter sterben nie…

Das sogenannte Wohnzimmer war eine Ansammlung von Regalen, einer Schrankwand, einem winzigen runden Glastisch und darum gruppierten Sitzkissen sowie jeder Menge Decken und Felle, auf denen man sich in Ermangelung anderer Sitzgelegenheiten niederlassen konnte. Durch die offen stehende Tür tat Gryf einen Schritt in das Schlafzimmer hinein; es wurde von einem überbreiten, vermutlich extra angefertigten Bett dominiert - Doppelbett konnte man dazu schon kaum noch sagen, es war schon eher ein »Dreier«. Auf einer durchgehenden Konsole am Kopfende entdeckte Gryf schmunzelnd eine dort geradezu provozierend deponierte Packung mit Kondomen. Die Wand wurde von einer Bildtapete bedeckt, welche eine tropische Strandszene wiedergab, und farblich abgestimmt passend gab es das riesige Bildposter eines lebensgroß abgebildeten, unbekleideten Liebespärchens in recht eindeutiger Pose. Das Gesicht des Mannes war etwas unscharf abgebildet, ähnelte aber Gryf ein wenig. Die blonde Frau dagegen war mit absoluter Sicherheit zu identifizieren; es handelte sich um Rhiannon selbst. Sekundenlang ertappte Gryf sich bei einem Anflug von Eifersucht auf den Fotografen; das Gefühl überraschte ihn nicht wenig. Etwas klarer wurde ihm dagegen jetzt, weshalb sie auf ihn abfuhr - er schien ihrer Idealvorstellung zu entsprechen, sofern das lebensgroße Poster als Hinweis zu verstehen war.

Rhiannon war ein eigenartiges Geschöpf, fand Gryf. Er hatte nie eine Frau erlebt, die sich wie sie gab. Selbst die außerordentlich freizügig Teri Rheken kam wesentlich dezenter zur Sache. Rhiannon sprengte jeden Rahmen und brachte Gryf aus seinem Konzept. Er war es gewohnt, Jäger zu sein, nicht Beute, zu welcher Rhy ihn gemacht hatte.

»Hier«, sagte sie.

Sie war lautlos hinter ihm aufgetaucht. Als er sich umwandte, drückte sie ihm ein kleines Likörglas mit einer roten Flüssigkeit in die Hand. »Es ist das, was ich auch trinke«, erinnerte sie. »Auf unser Wohl.«

Sie tranken sich zu. Im nächsten Moment verschluckte Gryf sich fast und war sicher, zu einem feuerspeienden Drachen zu mutieren. Er hustete kräftig; es dauerte etwas, bis er sieh wieder halbwegs von dem Teufelszeug erholt hatte, das er so ahnungslos für Likör gehalten und getrunken hatte. »Was, um Merlins Willen, ist das?« stieß er hervor.

»Es nennt sich ›Dracula‹«, sagte sie, »und kommt aus Germany. Wird in der Nähe von Darmstadt hergestellt. Mal mich eine hübsche Stange Geld gekostet, das Zeug zu importieren.«

Dracula! Ausgerechnet! Das ihm, dem Vampirjäger! Gryf schüttelte den Kopf. »Was ist das für ein Gebräu?«

»Ein Kräuterlikör. Alles, was scharf ist und brennt, wurde hineingemixt. Deshalb paßt es zu mir. Möchtest du noch ein Glas?«

»Wenn das dein Sekt ist, bleibe ich lieber bei Selters«, brummte Gryf und wischte sich die Tränen aus den Augen. Jetzt endlich sah er, daß Rhiannon nicht nur die Gläser gefüllt, sondern sich vorher auch »Marscherleichterung« verschafft hatte - sie trug nur noch einen winzigen Tanga.

»Ich habe auch ein paar ungefährlichere Getränke«, verriet sie und ging vor ihm her zur Schrankwand, deren Barfach sie geöffnet hatte. Gryf folgte ihr langsam; jetzt sah er auch die Fotos an den Wänden, die ihm vorhin in der dämmerigen Beleuchtung nicht so aufgefallen waren. Während Rhiannon zwei Longdrinks mixte, betrachtete Gryf die Bilder. Ein paar von ihnen schienen Familienangehörige oder Freunde zu zeigen, die anderen zeigten Rhiannon, mehr oder weniger bekleidet. Das »weniger« dominierte allerdings.

»He, warum starrst du die Fotos an und nicht mich?« erkundigte sie sich.

»Ich frage mich nach dem Grad deines Narzißmus«, erwiderte Gryf. »Oder geht es dir nur darum, deine männlichen Besucher anzumachen?«

Sie lächelte und reichte ihm das Glas. »Ich bin Fotomodell«, gestand sie. »Von daher kommen diese Bilder. Man sagt, daß ich eine gute Figur habe, also wollen sie mich nackt. Und es macht mir Spaß. Abgesehen davon bringt’s Geld. Hast du schon mal an einem Tag 5000 Dollar verdient, nur indem du dich ausziehst und unter glühendheißem Scheinwerferlicht herumwanderst oder liegst?«

Gryf schüttelte den Kopf. »Ich habe auch nicht den Ehrgeiz dazu«, gestand er.

»So, wie du aussiehst, könntest du als Modell auch eine Menge Geld verdienen«, überlegte sie.

Gryf verzog das Gesicht. »Geld allein« behauptete er, »macht nicht glücklich - es gehören Aktien, Beteiligungen, Gold und Immobilien dazu.«

»Du bist ein Spötter!« schmollte sie.

Gryf lächelte. Er konnte gut spotten- Geld hatte ihn tatsächlich noch nie interessiert.

Rhiannon setzte ihr Glas ab und begann sein Hemd zu öffnen. Gryf schaltete seine Gedanken ab und genoß, was kam.

Rhiannon war wirklich eine außergewöhnliche Frau - in jeder Beziehung.

***

Sir Ronald, der 4. Earl of Teltow, lauschte dem Bericht seines Dieners Brian. Danach war dieses aufreizende Mädchen von Beruf Fotomodell. Brian war auf die Idee gekommen, sich bei einer Modellagentur einen Bildkatalog vorlegen zu lassen, und in einem unbeobachteten Moment hatte er die Fotos jenes Mädchens stibitzt, von dem er annahm, daß sein Herr Interesse zeigte. Sir Ronald war ein einsamer Mann. Eine Gefährtin tat not, das wußten sie beide nur zu genau. Ein Wesen, das nicht nur dazu diente, den Blutdurst des Earls zu stillen, sondern ihm für lange Zeit eine Gefährtin sein sollte. Aber das war für jemanden wie den Earl natürlich problematisch. Er besaß einen ganz besonderen Anspruch - er wollte, daß seine zukünftige Gefährtin freiwillig bei ihm blieb. Das hieß, daß er sie nicht einfach zu seinem Opfer machen und den Keim der Unsterblichkeit durch den Vampirbiß auf sie übertragen würde. Nein, er wollte sie überzeugen, daß diese Art zu leben die einzig richtige war - an seiner, Sir Ronalds, Seite.

Er wollte seine Gefährtin lieben können. Er wollte sie als gleichberechtigte Partnerin akzeptieren können. Nicht als ein Opfer, das er aus einem Gnadenakt heraus am Leben gelassen hatte. Im Regelfall pflegte er seinen Opfern, wenn er sie erst einmal in seiner magischen Gewalt hatte, auch den letzten Blutstropfen zu nehmen, damit es sich für ihn auch lohnte; Verschwendung lag ihm nicht. Starb das Opfer nicht am Blutverlust, wurde es nach einer kurzen Zeitspanne selbst zum Vampir. Dem Willen des Earls zwar unterworfen, aber dennoch ein lästiger Konkurrent im allnächtlichen Kampf um die das Überleben sichernde menschliche Beute. Sir Ronald sorgte dafür, daß solch ein Konkurrent in »seinem Revier« erst gar nicht entstehen konnte. Ihn später zu töten, indem er ihm einen geweihten Eichenpflock ins Herz rammte, oder indem er ihn seiner Heimaterde beraubte, fiel ihm schwer; da war eine arterhaltende Hemmschwelle in ihm. Zudem war er selbst wohl kaum in der Lage, einen geweihten Pflock zu berühren, für den das Sonnenlicht nicht mehr unbedingt tödlich war. Es nützte also nichts, die Heimaterde zu zerstreuen, den Schlafsarkophag zu zerstören und den Vampir-Nachkömmling damit ins Licht der Morgensonne zu zwingen.

Nein, da war es besser, sein Entstehen erst gar nicht zuzulassen.

Es sei denn, es handelte sich um eine Gefährtin, mit welcher Sir Ronald die nächsten Jahrhunderte Zusammenleben konnte. Die Einsamkeit des Unsterblichen mochte dadurch erträglicher werden.

Nur: es durfte kein »überlebendes« Ex-Opfer sein. Sir Ronald würde es immer nur als Beute sehen, nicht als eine Partnerin, die er respektieren konnte. Das war sein Problem. Wo aber fand man eine Frau, die freiwillig zu einer Vampirin wurde?

Mehrfach schon waren Sir Ronalds Versuche im Verlauf des letzten Jahrhunderts gescheitert. Aber irgendwann mußte es doch einmal funktionieren.

Während er die freizügigen Bilder dieses Fotomodells betrachtete, hatte er ein gutes Gefühl. Vom äußeren Erscheinungsbild her gefiel sie ihm außerordentlich gut, und sie schien auch Freude an ihrem Körper und ihrer Schönheit zu empfinden, sonst würde sie sich nicht in solch geradezu schamloser Art zeigen. Sie war das genaue Gegenteil von Lady Aurelia. Damals hatte Sir Ronald sie geliebt, trotz ihrer vielen Unzulänglichkeiten in körperlicher wie in geistiger Hinsicht. Aber sie war längst tot, und er war unsterblich geworden. Er lebte nun schon mehr als dreihundert Jahre allein. Dennoch war die Erinnerung an seine einstige Gemahlin in ihm kaum verblaßt.

Aber er konnte nicht für den Rest seines noch unabsehbar langen Lebens einer Erinnerung nachhängen.

Sir Ronald legte die Fotos aus der Hand. »Nun gut«, sagte er. »Du wirst mich zu dieser jungen Frau führen. Ich will doch hoffen, daß du dir gemerkt hast, wo sie zu finden ist und wie sie heißt.«

»Natürlich, Herr«, versicherte Brian sofort. »Die Fotoagentur befindet sich…«

»Narr!« entfuhr es Sir Ronald »Nicht die Agentur! Dort dürfen weder ich selbst noch du ein zweites Mal dich sehen lassen! Das würde Verdacht erregen. Die Wohnung und den Namen jenes Mädchens - darum geht es!«

»Ach so«, seufzte Brian, und Sir Ronald begann zu befürchten, daß sein Diener die Agentur nicht nur deshalb aufgesucht hatte, um, ähnlich wie bei einer Heiratsvermittlung, an Bilder und Adressen zu kommen, sondern weil er sich selbst an den Mädchen ergötzen wollte. »Ihr solltet, Herr, die Bilder umdrehen. Auf der Rückseite findet Ihr nicht nur die Kennziffer, unter welcher das Mädchen bei seiner Modellagentur registriert ist, sondern auch den Namen und die Telefonnummer.«

Sir Ronald sah Brian strafend an.

»Dann finde anhand der Telefonnummer die Adresse heraus! Aber hüte dich, das Mädchen anzurufen, das könnte Verdacht erregen! Nimm dir das Telefonbuch und suche! Muß man denn hier alles selber machen?«

»Das ist aber eine lausig langweilige und langwierige Arbeit«, maulte Brian.

Sir Ronald erhob sich. »Du hast die Wahl, zu tun, was ich dir befehle, oder bestraft zu werden«, sagte er drohend.

»Ja, schon gut, Herr. Euer untertänigster Diener eilt, Euren Wunsch zu erfüllen.«

»Nicht Wunsch - Befehl!« brüllte Sir Ronald ihm nach. Dann ließ er sich wieder in seinen Sessel nieder und betrachtete die Fotos - auch von der Rückseite.

Das stand nur ein einziger Name. Das war in der heutigen Zeit ungewöhnlich. So ungewöhnlich wie der Name - vermutlich ein Künstlername - selbst:

Rhiannon.

***

Nachdem sie Sid Amos’ Zimmer verlassen und den Treppen- und Liftbereich des Hotels erreicht hatten, lehnte sich Nicole Duval an ihren Lebensgefährten. »Was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend?« fragte sie leise.

»Es gibt da mehrere Möglichkeiten«, überlegte Zamorra. »Wir können uns in das Nachtleben von El Paso stürzen - sofern es eins gibt.«

»Sicher wird es das geben, aber wenn du Pariser Niveau verlangst, wirst du vermutlich enttäuscht sein. Wir sind hier in den Südstaaten der USA. Alles, was mit dem Nachtleben zu tun hat, wie wir Europäer es verstehen, ist hier recht anrüchig. Entsprechend ist das Ambiente.«

»Du machst mir richtig Mut«, versicherte Zamorra. »Woher weißt du das alles?«

»Frau informiert sich halt«, sagte Nicole. »Okay, es gibt jede Menge seriöse Theater und Kinos. Aber wenn du auf ein halbwegs erotisches Programm hoffst, wirst du dich vergeblich umsehen. Ein paar plumpe Strip-Spelunken gibt es, bei denen sogar das Publikum auf die Bühne springen und körperliche Unzulänglichkeiten exhibitionieren darf, aber ich denke doch, daß das weit unter unserem Niveau ist.«

Zamorra nickte. »Existiert deine paradiesisch ausgestattete Boutique eigentlich noch?« erkundigte er sich, sogar für Nicole überraschend. Vor einiger Zeit hatte für sie dort ein dramatisches Abenteuer begonnen; ein Dämon mit Laser-Augen, dessen Blicke im wahrsten Sinne des Wortes töten konnte, hatte ihnen aufgelauert. Jene Boutique war Nicole vor allem durch ihre Schaufenstergestaltung aufgefallen - eine unbekleidete Puppe, von einer Schlange umringelt, und dazu der Slogan »Wir ziehen Eva an«. Nicole zuckte mit den Schultern. »Vermutlich dürften die hiesigen Frauenverbände dieses für texanische Verhältnisse extrem unmoralisch-sittenlose Schaufenster längst gerichtlich beanstandet haben. Aber wir sollten morgen tatsächlich mal nachschauen. Wenn’s den Laden noch gibt, finde ich vielleicht noch ein paar scharfe Klamotten.«

Zamorra seufzte. In Boutiquen dieser Art pflegte Nicole zwar die ausgefallensten und aufregendsten Textilien zu finden, bloß stand der Kaufpreis meist im umgekehrten Verhältnis zur verarbeiteten Stoffmenge. Aber Nicole hatte sich mit ihren einst gefürchteten Einkauksorgien lange Zeit zurückgehalten - mochte sie ruhig wieder einmal kräftig zulangen. Das Problem war, daß sie all diese sündhaft teuren und raffinierten Kleider und sonstige Kleinigkeiten kaum mehr als einmal trug - sie waren rasch außer Mode, und wenn Zamorra und sie allein waren, reichte ihr ohnehin meist das Evaskostüm.

»Zweite Möglichkeit«, griff Zamorra den Faden wieder auf. »Wir nehmen den Mietwagen und fahren nach Ciudad Juarez hinüber. Die Mexikaner sehen alles viel lockerer, obgleich sie bei Tage noch etwas frömmer gesittet sind als die Texaner.« Ein weiter Weg war es nicht — El Paso auf der texanischen und Ciudad Juarez auf der mexikanischen Seite des Rio Grande waren eigentlich ein fast zusammenhängendes Stadtgebilde, nur durch den Grenzfluß getrennt und durch drei Brücken miteinander verbunden, die zugleich die Grenzübergänge darstellten. Immer, wenn Zamorra hier weilte, hatte er das Gefühl, daß das viel kleinere Ciudad Juarez lebhafter und farbenprächtiger war als das eher geschäftsmäßig orientierte El Paso.

»Dritte Möglichkeit«, fuhr er fort, »wir bestellen die Flugtickets für morgen und ziehen uns in die Hotelbetten zurück, um uns auszuschlafen.«

»Vierte Möglichkeit«, fuhr er fort, »wir ordern die Flugtickets, ziehen uns in unsere Hotelbetten zurück und schlafen uns morgen im Flugzeug aus.«

»Auch ’ne Idee«, nickte Zamorra. »Weißt du was? Während du dafür sorgst, daß wir das Ticket nach Paris oder Lyon bekommen, sorge ich dafür, daß der Zimmerservice uns eine gut gekühlte Flasche Champagner anliefert. Dürfte von der Uhrzeit her noch nicht zu spät sein.«

Die Entscheidung war gefallen; sie verbrachten den Rest des Abends und der Nacht im Hotelzimmer. Der nächste Morgen sah sie beide recht übermüdet…

***

Als Sir Ronald von seinem Nachtflug zurückkehrte, fand er eine Notiz seines Dieners vor. Der Zettel lag zwischen den Fotos des Mädchens mit dem seltsamen Namen Rhiannon und gab die Anschrift ihrer Wohnung preis. Sir Ronald of Teltow lächelte. Brian hatte sich also tatsächlich den größten Teil der Nacht um die Ohren geschlagen und die Adresse aus dem Telefonbuch herausgesucht.

»Gloucester«, überlegte Sir Ronald und mußte eine Landkarte zurate ziehen. Gloucester befand sich in der Luftlinie rund 150 km von London entfernt. Auf den Straßen mochten es etwa 180 km sein. Sir Ronald rechnete nicht damit, eine derartige Entfernung fliegend zurücklegen zu können. Er besaß zwar ein annähernd 100 km durchmessendes »Jagdrevier« rings um London herum, aber dieser Bereich war für ihn durchschaubar. Gloucester war weit, weit fort.

Sir Ronald hatte einst weiter nörd lich gewohnt, in der Nähe von Nor wich in der Grafschaft Norfolk. Aber als Lady Aurelia starb und er selbst die Unsterblichkeit erlangte, hatte er den Umzug nach London ins Auge gefaßt und schließlich durchgefühft London war schon damals eine Metropole mit Millionen von Menschen und mit einer sehr hohen Kriminalitätsrate; wesentlich höher als auf dem Lande. Hier fiel es kaum auf, wenn Menschen verschwanden, weil der Vampir seine Beute schlug. Im Laufe etlicher Jahrzehnte war Sir Ronald dann dazu übergegangen, nicht mehr im Stadtbereich selbst zu jagen, sondern in den Vororten, später draußen in den Dörfern. Er streute seine Aktivitäten sorgfältig. Und er wurde um so vorsichtiger, als in den modernen Zeiten zwar der Glaube an Magie, übersinnliche Dinge und Hexenkulte eine neue Blüte erlebte, andererseits aber mehr und mehr Jagd auf die Schwarzblütigen gemacht wurde. Daß ein gewisser Londoner Privatdetektiv namens Ballard sich zur Ruhe gesetzt hatte, war kaum eine Erleichterung; es gab noch den beamteten Geisterjäger von Scotland Yard - und Sir Ronald war heilfroh darüber, daß der immer öfter im Ausland oder in anderen Dimensionen ermittelte. Das Risiko einer Entdeckung bestand aber immer, deshalb wagte es Sir Ronald schon längst nicht mehr, seine Opfer in der City zu holen. Er wollte nicht, daß ein Jäger auf seine Spur geriet.

Aber Gloucester, das war doch ziemlich weit entfernt. Das war fast schon an der Grenze nach Wales.

Sir Ronald überlegte, ob er nicht vielleicht sein Revier dorthin verlegen sollte. Wales war ein rauhes Land, und die Waliser hatten es den Engländern bis heute nicht verziehen, daß die vor ein paar Jahrhunderten ihr Land eroberten, ihre Soldaten ins Meer trieben, ihre Häuser und Höfe plünderten und brandschatzten und ihre Frauen schändeten, um Wales anschließend dem Empire anzugliedern. Ein Sproß des englischen Königshauses durfte sich dazu auch noch ungestraft »Prinz von Wales« nennen. Den eingefleischten Nationalisten unter den Walisern paßte das überhaupt nicht, und wer mit typisch englischem Dialekt in ihren Pubs sein Bier bestellte, riskierte eher eine Tracht Prügel, als daß er vom Wirt bedient wurde.

In den großen Städten mochte das anders sein, da fühlte man sich eher als Bürger Großbritanniens. Aber auf dem Land vergaß man selbst über viele Generationen hinweg nicht. Demzufolge würde man dort kaum nach Scotland Yard rufen, wenn blutleere Tote gefunden wurden, weil Scotland Yard eine englische und keine walisische Einrichtung war. Den wälisischen Dorfpolizisten traute Sir Ronald allerdings nicht sonderlich viel zu.

Vielleicht war es wirklich gut, wieder einmal umzusiedeln.

Der Vampir beschloß, es davon abhängig zu machen, ob jene Rhiannon für ihn die richtige Frau war oder nicht. Wenn sie sich zusammenfinden konnten, konnte er sie leichter von Gloucester über die Grenze nach Wales mitnehmen als ins hektische London. Allerdings mußte sie dort auch recht häufig anzutreffen sein -immerhin saß ihre Agentur im Londoner Westend.

Aber, überlegte Sir Ronald, wäre sie nicht längst von Gloucester nach London gezogen, wenn sie sich in der Hauptstadt wohl fühlen könnte? Statt dessen nahm sie eher das ständige Hin- und Herreisen in Kauf. Und dabei sah sie gar nicht danach aus, als wäre sie unterbeschäftigt. Eine Frau mit ihrem blendenden Aussehen und ihrer erotischen Ausstrahlung mußte einfach gefragt sein.

»Schauen wir uns dieses Gloucester also einmal näher an«, beschloß der Vampir, ehe er sich für einige Stunden zur Ruhe legte.

***

Vor dem Abflug hatten Nicole und Zamorra noch einen Abstecher zu jener etwas exotisch anmutenden Boutique gemacht - zu ihrer beiderseitigen Verblüffung existierte das Geschäft noch in alter Frische und mit noch frecherer Schaufenstergestaltung nach dem Motto »Wir wurden aus dem Paradies vertrieben - aber jetzt erst recht!« Für eine Menge Geld erstand Nicole ein Minimum an Bekleidung; hätte sie die Neuerwerbungen, wie sie ursprünglich beabsichtigte, direkt anbehalten, wäre sie vermutlich noch auf dem Flughafen verhaftet worden.

Zu ihrer Überraschung trafen sie auf Sid Amos. Der »Immobilienmakler« wich einem längeren Gespräch allerdings aus, man kannte und begrüßte sich, und damit war die Sache erledigt. Er war in Begleitung zweier nicht gerade arm wirkender Männer.

Später im Flugzeug, fing Zamorra ihn in der Nähe der Bordtoilette ab.

»Du kennst meine krankhafte Neugierde, alter Freund«, sagte er.

»Ja. Du steckst deine Nase in alles, was dich nichts angeht, und wunderst dich dann über üble Gerüche«, erwiderte Sid Amos trocken. »Was erregt dein Interesse diesmal?«

»Deine Anwesenheit in diesem Flugzeug«, sagte Zamorra. »Sonst sehen wir uns manchmal ein ganzes Jahr nicht, und jetzt laufen wir uns innerhalb von zwei Tagen gleich zweimal über den Weg - unsere Begegnung auf dem Silbermond mal erst gar nicht miterwähnt.«

»Zufällig scheinen wir denselben Weg zu haben«, erwiderte Amos gleichgültig. »Ich muß nach London, weil ich nur dort meine beiden Geschäftspartner gehörig übers Ohr hauen kann, und da dieses Flugzeug erst in London und dann erst in Paris landet, wirst du also das Vergnügen haben, mich in London aussteigen zu sehen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Seit wann bist du auf das Benutzen von Flugzeugen angewiesen?« wunderte er sich. »Du verfügst doch über wesentlich effektivere Möglichkeiten, dich von A nach B zu bewegen.«

»Du bist ein Narr, Zamorra. Es gehört zu meinem Geschäft. Wenn meine Partner fliegen, muß ich es auch tun. Warum auch nicht? Ich habe doch alle Zeit der Welt.«

»Und womit willst du sie übers Ohr hauen, wie du dich auszudrücken beliebtest?« fragte Zamorra.

Sid Amos grinste diabolisch.

»Das geht dich nichts an«, sagte er. »Aber um dein Gewissen zu beruhigen. Ich verkaufe ihnen wertlose Morastgrundstücke für teures Geld, das sie durch Drogenhandel erworben haben. Wenn du’s genau wissen willst: Ich verkaufe ihnen das Gelände um Dartmoor. Was glaubst du, was sie für Augen machen werden, wenn sie ihren frisch erworbenen Besitzanspruch bei den britischen Behörden geltend machen wollen?«

»Diese Leute sind doch nicht dumm, Sid«, warnte Zamorra. »Gerade Drogenhändler gehören zu den gerissensten Schweinehunden auf unserer guten alten Mutter Erde. Sie werden dich durchschauen und…«

Amos lachte leise. »Du unterschälzt meine Möglichkeiten, Meister des Übersinnlichen. Die Kerle haben ihre Seele dem Teufel verkauft, als sie ihn kriminellen Geschäfte begannen, und nun ist es nicht mehr als recht und billig, daß ich abkassiere.«

»Teufel bleibt Teufel, würde Gryf wieder einmal sagen«, erwiderte Zamorra nachdenklich. »Du kannst nicht aus deiner Haut, wie? Manchmal fällt es selbst mir schwer zu glauben, daß du nicht mehr in den Schwefelklüften wohnst.«

»Ich habe nie behauptet, plötzlich zum Engel geworden zu sein«, erwiderte Amos. »Wo du übrigens gerade Gryf ansprichst - er hält sich derzeit ebenfalls in Großbritannien auf. In Gloucester, wenn’s beliebt.«

»Woher weißt du das?« Nach dem Silbermond-Abenteuer war Gryf, wie üblich, verschwunden. Zamorra und Nicole hatten angenommen, daß er entweder Merlin in seiner Burg Caermardhin in Wales aufsuchen und oder zu seiner Blockhütte auf der Insel Anglesey heimkehren würde. Nun gut, war er also in Gloucester. Amos hob die künstliche rechte Hand und spreizte Daumen, Zeige- und Mittelfinger so, daß ihre Spitzen die Eckpunkte eines imaginären gleichseitigen Dreiecks bildeten. Dieses unsichtbare Dreieck konnte zu einer Art magischem Bildschirm werden, auf dem Sid Amos jede von ihm gesuchte Person lokalisieren konnte, sofern sie sich irgendwo auf der Erde befand. Zamorra nickte; das erklärte Amos’ Wissen.

»Na schön, Gryf ist in Gloucester und wir in einem Flugzeug - ist das von besonderer Wichtigkeit?«

»Ich wollte es dir nur gesagt haben«, brummte Amos. »Immerhin macht diese Maschine eine Zwischenlandung in London. Und dazwischen liegen nur rund 150 km. - Jetzt aber entschuldige mich - ich habe noch etwas zu erledigen, und außerdem bin ich in Gesellschaft.«

Er trollte sich.

Und Zamorra überlegte, warum in aller Welt Amos ihn auf Gryf aufmerksam gemacht hatte. Immerhin tat der Ex-Teufel niemals etwas ohne Grund!

Was steckte dahinter?

***

Als Gryf erwachte, war es draußen taghell. Er erhob sich nahezu lautlos und ging zum Fenster, um die Vorhänge zurückzuziehen. Das Licht traf Rhiannon jetzt voll, aber sie erwachte nicht. Gryf sah nach draußen. Unter ihm flutete die Hektik der Stadt. Passanten auf den Gehsteigen, hupende und drängelnde Autos auf den Fahrbahnen. Unmittelbar unter dem Fenster beschlossen zwei Autofahrer, die Klärung ihrer Vorfahrt der Polizei zu überlassen und verschränkten die Frontpartien ihrer Wagen vehement ineinander. Beide Fahrer sprangen unverletzt aus ihren Autos, begannen sich zu beschimpfen und drohten sich gegenseitig Prügel an -, typische Stadtszenerie, typisches Verhalten.

Gryf wandte sich einem erfreulicheren Anblick zu; Rhiannon bot einen engelsgleichen Anblick. Dabei war sie vor dem Einschlafen eher ein wildes Teufelchen gewesen.

Der Druide lächelte. Er suchte das Bad auf und betrat etwas später die Küche. Ein prüfender Blick in Vorrats- und Kühlschrank verriet ihm, daß nichts vorhanden war, was er sich für ein brauchbares Frühstück vorstellte. Kurzentschlossen setzte er seine Druidenkraft ein und zauberte herbei, was er brauchte.

Plötzlich stand Rhiannon hinter ihm. »Wie hast du das gemacht?« stieß sie verblüfft hervor.

»Was meinst du damit?« erkundigte er sich. Er wandte sich um und schloß sie in die Arme. Wieso hatte er sie nicht vorher gespürt? Jetzt, wo er sie vor sich sah und ihren Körper fühlte, spürte er auch ihre geistige Aura. Unwillkürlich schüttelte er den Kopf.

»Was hast du?« fragte sie und gab ihm einen weiteren Kuß.

Gryf ließ sie los. »Nichts«, sagte er. »Gar nichts. Du bist nur eine wirklich seltsame Frau. So etwas wie dich erlebe ich zum ersten Mal.«

Sie lachte leise.

»Ich bin eben einmalig. Trotzdem -du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie hast du dieses Frühstück zusammengezaubert? Du kannst unmöglich eingekauft haben - so.« Sie sah an ihm herunter; wie sie trug er keinen Faden am Leib. »Und Zeit, dich an- und wieder auszuziehen hattest du auch nicht. Ich hab’s mitbekommen, als du aufgestanden bist. Außerdem sind die Geschäfte über Mittag zu.«

Erst jetzt warf er, der es gewohnt war, das Leben recht »zeitlos« zu genießen, einen Blick auf die Küchenuhr. Es war bereits ein Uhr mittags durch.

Unwillkürlich lächelte er. Die Nacht war lang und anstrengend gewesen. Kein Wunder, daß er erst zum Mittag hin erwacht war.

»Los, komm!« drängte sie. »Raus mit der Sprache.«

»Du hast das richtige Wort benutzt«, erwiderte er: »Ich habe das Frühstück ›zusammengezaubert‹. Zufrieden?«

»Nein«, sagte sie. »Ich mag es nicht, wenn jemand versucht, mich auf den Arm zu nehmen. Du hast dich gestern irgendwie mit jemandem abgesprochen, der die Sachen jetzt, ohne anzuklingeln, gebracht hat. Aber, verflixt, wann und wie hast du das organisiert?«

Er zuckte mit den Schultern und verzichtete darauf, in ihren Gedanken zu lesen. Er hätte es mühelos gekonnt, aber ihre Privatsphäre ging ihn nichts an. »Paß auf«, sagte er und schnipste mit den Fingern.

Aus dem Nichts erschienen zwei Kerzenhalter mit brennenden gelben Bienenwachskerzen auf dem Tisch. Rhiannon schnappte nach Luft. »Das gibt’s nicht«, stieß sie hervor. Blitzschnell faßte sie nach seiner Hand. »Komm, wie machst du das? Das ist doch keine billige Jahrmarktszauberei. Du trägst keinen Frack, in dessen Ärmeln du allerlei Dinge verstecken kannst.«

Gryf ließ die Kerzen wieder verschwinden; es kostete ihn nur einen Gedanken und ein wenig magische Kraft. Statt dessen erschien eine getigerte Katze aus dem Nichts und begann sofort, sich über das Frühstück herzumachen. Rhiannon schrie leise auf. Sie wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

Gryf ließ auch die Katze wieder verschwinden.

»Es ist wirklich Zauberei«, sagte er. »Ich bin ein Druide.«

Sie sah ihn aus großen Augen an.

»Einer von diesen Leuten, die zur Sonnenwendfeier zwischen den Steinen von Stonehenge ihre Tänze aufführen?« fragte sie ungläubig. »Aber die zaubern doch nicht, die versuchen nur eine alte Naturreligion wieder aufleben zu lassen.«

»Das Druidentum ist alles andere als das, was du unter einer Naturreligion verstehst«, sagte Gryf leise.

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du mir jetzt was von Menschenopfern erzählst, muß ich lachen. Das sind Ammenmärchen, die die christianisierten Römer damals aufgebracht haben, um ein Feindbild zu schaffen, als sie Gallien und einen Teil Englands eroberten.«

Gryf sah an ihr vorbei.

»Keine Ammenmärchen, Rhiannon, die du den Namen einer Göttin trägst«, sagte er. »Es hat diese Menschenopfer gegeben. Aber zu jenen Druiden gehöre ich nicht. Ich stamme vom Silbermond ab.«

»Und das ist etwas ganz Besonderes, wie?«

Gryf ignorierte ihren Spott. Er nickte nur. »Du hast etwas gesehen«, sagte er. »Und nun kannst du es akzeptieren oder verleugnen. Aber das ändert nichts an der Sache, daß wir uns in der vergangenen Nacht geliebt haben und da jetzt ein Frühstück auf uns wartet, um die verausgabte Kraft zurückzubringen. Greif zu, Rhiannon.«

»Du bist ein komischer Kauz«, sagte sie. »Ich weiß nicht mehr, ob ich dir trauen kann.«

»Vermutlich hätte sich dir diese Frage nicht gestellt, wenn du eine halbe Stunde später erwacht wärest«, sagte er. »Eigentlich hatte ich dich nur ein wenig überraschen wollen.«

»Das ist dir ja auch trefflich gelungen«, sagte sie herb.

»Ich meinte es etwas anders. Du hättest mich nicht dabei überraschen sollen, als ich dich überraschen wollte.«

»Fang jetzt nur nicht an, es ins Lächerliche zu ziehen«, warnte Rhiannon. »Zauberei, Magie - so etwas gibt es doch überhaupt nicht!« Sie schüttelte sich leicht. »Das heißt - so etwas sollte es überhaupt nicht geben. Wer oder was bist du wirklich, Druide Gryf mit dem unaussprechlichen Nachnamen? Ein Ungeheuer?«

Gryf trat zurück. »Wenn ich dir unheimlich bin, kann ich ja gehen«, sagte er. Es brannte ihm auf der Zunge, sie danach zu fragen, weshalb er ihre Nähe erst gespürt hatte, als er sie direkt vor sich sah, und nicht schon vorher. Aber entweder würde sie über die Frage lachen oder ihn erst recht für ein Monster halten. Deshalb schwieg er.

»Laß uns frühstücken«, sagte sie. »In der Hoffnung, daß sich das leckere Zeug nicht als Blendwerk entpuppt und auflöst, sobald es den Magen erreicht hat.«

Gryf lächelte verloren. »Nicht alles, was auf Druidenzauber beruht, ist reine Illusion.« Er schalt sich einen Narren, ihr mit dieser »Überraschung« imponieren zu wollen. Besser hätte er es gelassen. Jetzt stand eine Mauer zwischen ihnen.

Und Gryf wußte nicht, wie er sie wieder niederreißen sollte.

Aber sollte er es überhaupt? War dies nicht ohnehin nur als ein one-night-stand gedacht? Mit anschließender friedlicher Trennung ohne Ansprüche, Wünsche und Vorwürfe?

Plötzlich war er sich seiner Sache gar nicht mehr so sicher.

***

Während das viermotorigen Langstreckenflugzeug sich den britischen Inseln näherte, erzählte Zamorra seiner Gefährtin, was er von Sid Amos erfahren hatte. Auch sie verstand nicht, weshalb Amos so eindringlich auf Gryf hingewiesen hatte. »Wir könnten allerdings tatsächlich einen Aufenthalt riskieren«, schlug sie vor.

»Und nach Gloucester fahren, um Gryf dort einen guten Tag zu wünschen?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Vermutlich stören wir ihn nur bei einer seiner zahlreichen Amouren.«

Nicole lächelte.

»Wir haben in London eine Bekannte, die wir besuchen könnten«, erinnerte sie. »Sie haben wir bei unserer, äh… ›Zeitpatrouille‹ nämlich nicht berücksichtigt.«

»Babs Crawford«, entfuhr es Zamorra. Die ehemalige Lebensgefährtin des Halbdruiden Kerr, der Inspektor bei Scotland Yard gewesen war, dann aber ausgerechnet durch Zamorras Zauberschwert Gwaiyur umgekommen war. Das lag Jahre zurück, und mittlerweile war Babs über den Tod ihres Lebensgefährten hinweggekommen. Aber das war kein Grund, sie nicht zu besuchen, wenn man gerade wieder einmal in der Nähe war.

»Und da gibt es noch jemanden, den wir bisher nicht berücksichtigt haben«, fügte Nicole hinzu. »Dazu werden wir dann aber nach Schottland weiterfliegen müssen - Sir Bryont Saris!«

Zamorra seufzte. In der Tat, sie hatten auch den schottischen Lord, Mitglied im Oberhaus des britischen Parlaments, längere Zeit nicht mehr gesehen. Immerhin hatte er Zamorra vor etlichen Jahren in seinen Clan adoptiert; seither besaß Zamorra das Recht, einen Kilt in den Karomustern derer ap Llewellyn zu tragen.

Sicher, sie schuldeten dem Lord längst wieder einen Besuch. Andererseits zog es Zamorra aber auch in heimische Gefilde. Nach dem haarsträubenden Zukunftsabenteuer auf dem Silbermond und dieser anschließenden Rundreise um die Welt sehnte er sich nach ein wenig Ruhe im eigenen Bett, nach ein paar Schoppen Wein in Moustaches Lokal unten im Dorf, nach gepflegten Plaudereien mit den Leuten… kurzum, nach ein wenig Ruhe in heimischen Gefilden.

Aber niemand wußte, wann sie wieder einmal auf britischem Boden sein würden. »Also gut«, murmelte er. »Unterbrechen wir unseren Flug in London. Mal sehen, was daraus wird.«

***

Rhiannons Telefon summte. Nach dem dritten Ton schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Rhiannon schüttelte den Kopf. »Ich ahne etwas« murmelte sie und drückte auf die Mithörtaste. Eine Frauenstimme sprach. »… warten auf dich, Rhy. Wo zum Teufel steckst du? Du bringst uns in des Teufels Küche! Ruf sofort zurück.«

Rhiannon schüttelte den Kopf.

»Meine Agentur in London«, sagte sie und warf einen Blick auf die Wanduhr. »Ich hab’s verschwitzt. In einer halben Stunde muß ich in London sein. Ein Fototermin. Ich hätte vor wenigstens drei Stunden losfahren müssen. Oh, verdammt!«

Sie griff nach dem Telefonhörer. »Es war eine schöne Nacht, aber du hast mich damit völlig durcheinander gebracht. Wenn du mir gestern abend nicht über den Weg gelaufen wärst…«

»Gesessen«, korrigierte Gryf trocken.

»Bitte? Wie?«

»Ich habe gesessen«, erinnerte der Druide. »Am Ufer des Severn. Du sprachst mich an und wolltest dich als Fremdenführerin betätigen.«

Sie tastete schulterzuckend eine Ziffernfolge in den Apparat. »Ist doch egal. Aber als ich dich sah, war ich hin und weg. Komisch, wie? Daß ausgerechnet mir sowas passieren muß! Ich habe noch nie einen Termin versäumt, das ist jetzt das erste Mal.«

Sie wartete auf das Freizeichen.

Gryf stand auf und trat neben sie. Ihre Körper berührten sich wieder; es schien, als knisterte die Luft und als sprühten die Funken. Aber Rhiannon löste die Berührung sofort wieder. Gryf sah, wie sich bei ihr eine Gänsehaut bildete. Offenbar traute sie ihm nach seinem Zauberkunststück mit dem Frühstück immer noch nicht, wieder über den Weg. Das kam davon, wenn man sich als Angeber zu profilieren versuchte…

»Der Termin ist wichtig für dich?« fragte Gryf leise.

»Sehr«, sagte sie, während sie darauf wartete, daß die Verbindung zustande kam. »Was zum Henker soll ich Francine bloß erzählen? Für die Agentur wie für mich geht es um eine fünfstellige Summe! Außerdem geht es um meinen guten Ruf der Pünktlichkeit!«

»Sag deiner Francine gar nichts«, schlug Gryf vor und drückte auf die Telefongabel.

»He, bist du wahnsinnig?« entfuhr es Rhiannon. »Was soll der Quatsch?«

»Du wirst pünktlich sein«, sagte er.

»Ach ja?« Es fehlte nicht viel, und sie hätte ihm den Telefonhörer an den Kopf geschleudert. »In einer halben Stunde von hier nach London - das mach mir mal vor!«

»Mit dem größten Vergnügen«, sagte Gryf. »Ich bringe dich hin. Du wirst pünktlich sein.«

»Dämlicher Hund« murmelte sie. »Auf den Arm nehmen kann ich mich selbst.« Sie drückte auf die Wahlwiederholungstaste.

Gryf setzte seine Magie ein. Im nächsten Moment war er vollständig angekleidet. Rhiannon starrte ihn an wie ein Gespenst.

»So«, sagte Gryf, »kann ich dich auch nach London bringen. Du verlierst keine Sekunde. Rhiannon, ich möchte etwas wiedergutmachen und dir zugleich zeigen, daß ich kein Ungeheuer bin, sondern daß meine Druiden-Magie etwas völlig natürliches ist. Nein, du träumst nicht. Es ist Wirklichkeit.«

Sie starrte ihn kopfschüttelnd an. »Wie machst du das?« stieß sie hervor. »Du kannst mir viel von Magie erzählen. Das ist völliger Unsinn. Es muß ein Trick dabei sein, Hypnose vielleicht.«

»Wirst du es mir glauben, wenn wir in ein paar Minuten in London bei deiner Agentur sind, oder wo immer auch du gebraucht wirst?« fragte Gryf.

Rhiannon legte den Telefonhörer auf. »Zu spät ist es ohnehin«, sagte sie leise. »Also, zaubere mir etwas vor. Zeige mir, ob ich verrückt bin oder du.«

Gryf schmunzelte. »Vielleicht solltest du dir vorher aber noch die Zeit nehmen, dir etwas anzuziehen«, schlug er vor. »Oder möchtest du nackt vor deiner Chefin erscheinen?«

Rhiannon lachte kopfschüttelnd auf. »Das würde sogar Zeit sparen«, sagte sie. »Es handelt sich um eine Serie von Aktaufnahmen für ein sogenanntes Herrenmagazin… aber du bist wirklich schon ein komischer Kauz. Du glaubst tatsächlich an den ganzen Quatsch von Magie, den du mir hier vorsülzt, wie?«

»Die Zeit verrinnt, Rhiannon« erinnerte er.

»Ja, verflixt, warte.«

Während sie sich ankleidete, trat Gryf ans Fenster und sah nach unten. Da parkte ein Rolls-Royce Silver Cloud vor dem Haus. Gryf hielt das für etwas ungewöhnlich in einer Straße, die ansonsten von Kleinwagen überflutet war. Immerhin hatte dieser Wagen - Gryf schätzte sein Baujahr auf Mitte der 50er Jahre - garantiert einen Liebhaberwert, der den Kaufpreis eines jedes der Mietshäuser in dieser Straße überstieg.

Rhiannon tauchte wieder auf, in einem ausgeflippten Designerkleid, das Gryf fast die Tränen in die Augen trieb. »Vielleicht hättest du dich doch nicht anziehen sollen - nackt sähest du besser aus«, bemerkte er.

»Du bist ein verdammter Bastard!« fauchte sie ihn an. »All right, jetzt bring mich zu meiner Agentur!«

Er griff nach ihrer Hand, um den notwendigen Körperkontakt herzustellen. »Stell dir möglichst detailliert und konzentriert vor, wo du jetzt sein solltest«, sagte er. »Denk einfach nur daran. Alles andere mache ich.«

»Witzbold« murmelte sie.

Gryf tastete nach ihren Gedanken; trotz ihrer Skepsis fand er tatsächlich neben gespannter Erwartung das Bild eines Büroraumes. Das mußte es sein. Er konzentrierte sich auf Rhiannons Gedankenbild und seine Druidenkraft, und dann machte er den entscheidenden Schritt, der den zeitlosen Sprung auslöste. Im nächsten Moment befanden sie sich im Büro der Agenturchefin Francine.

***

»Da war etwas«, entfuhr es Sir Ronald of Teltow.

Brian wandte sich um. »Bitte, Herr?«

Der 4. Earl of Teltow winkte ab. »Nichts. Ich habe nur laut gedacht«, sagte er. »Du bist sicher, daß wir hier richtig sind?«

Brian nickte. »Absolut. Die Straße stimmt, die Hausnummer stimmt. Ein Blick auf die Klingelleiste wird Euch überzeugen, Herr.«

»Schon gut« brummte Sir Ronald.

Er konnte sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, daß eine so aufregend schöne Frau wie das Fotomodell Rhiannon in einem derart profanen, grauen Mietshaus wohnte, dessen Wohnungen nicht einmal Balkone besaßen.

Außerdem war da etwas, das ihn sekundenlang irritiert hatte. Er glaubte, einen Hauch von Magie gespürt zu haben.

Aber jetzt war davon nichts mehr zu bemerken.

»Dann schau dir mal besagte Klingelleiste an!« befahl der Earl.

Brian kletterte aus dem schwarzen 1954er Silver Cloud und ging zur Haustür. Nur wenige Augenblicke später kam er schon wieder zurück. »Sie wohnt im siebten Stock«, verriet er. »Ob sie zu Hause ist?«

»Wir werden sehen«, sagte Sir Ronald.

Er setzte sich die Sonnenbrille auf, die seine Augen vor dem hellen Sonnenlicht schützten. Auch wenn die Helligkeit ihn nicht töten konnte, so empfand er sie doch als störend. Brian öffnete die Fondtür des altehrwürdigen, wertvollen Rolls-Royce, dessen Scheiben fast schwarz getönt waren und für Sir Ronald ein Dämmerlicht im Wageninneren geschaffen hatten, in dem er die vormittägliche Fahrt von London nach Gloucester schlafend hatte zubringen können. Der erste direkte Kontakt mit dem brennendheißen Licht der Mittagssonne verursachte einen kurzen Anfall von Schüttelfrost. Aber dann war es vorbei; die Anpassung war erfolgt, und solange Sir Ronald die Sonnenbrille trug, konnte er auch einigermaßen gut sehen und sich bewegen. In den beiden ersten Jahrhunderten, ohne diese neumodischen Errungenschaften, war es schlimm gewesen. Da hatte ihm die Resistenz gegen das Sonnenlicht nicht besonders viel genützt, und er war fast ebenso gehandicapt gewesen wie seine Artgenossen, die, ob älter oder jünger, noch zur »klassischen« alten Art der Vampire gehörten.

Vor dem Hauseingang blieben die beiden ungleichen Männer stehen.

»Drück auf irgendeinen Klingelknopf, aber nicht auf den von Rhiannon«, befahl Sir Ronald, nachdem er das Klingelschild selbst gesehen hatte- der Künstlername war in Anführungsstriche gesetzt; es gab also auch hier keinen Hinweis auf ihre wahre Identität. Sir Ronald war froh darüber. Mit einem anderen Namen hätten weder er noch Brian etwas an fangen können.

Brian klingelte geschickterweise ganz oben. Bereits nach weniger als einer halben Minute wurde der Türsummer betätigt, und sie konnten eintreten. Mochte der Bewohner des 9. Stocks nunmehr vergeblich auf seine Besucher warten. Das Fehlen einer Sprechanlage in diesem Altbau war den Eindringlingen nützlich. Sir Ronald bedeutete seinem Diener, sieh noch für eine Weile äußerst still zu verhalten, bis der Angeklingelte an einen Irrtum glaubte und nicht mehr lauschte, wer da die Treppe heraufkam, um ihn aufzusuchen.

Nach einer Weile wurde eine Etagentür geschlossen.

Sir Ronald setzte sich treppaufwärts in Bewegung.

Am Ziel angekommen, berührte der Vampir das Türblatt mit der rechten und seine Stirn mit der linken Hand. Unter dem verwunderten Blick seines Dieners verharrte er so fast fünf Minuten. Er verlor die Ruhe nicht, obgleich damit gerechnet werden mußte, daß jeden Moment ein anderer Hausbewohner im Treppenhaus auftauchte und sie sah. Aber nichts dergleichen geschah; alles blieb ruhig.

»Niemand in der Wohnung«, sagte Sir Ronald schließlich. »Öffne.«

Das Schloß der Wohnungstür war primitiv; Brian konnte es mit seinem Besteck, nach dessen Herkunft sein Herr ihn nie gefragt hatte - und möglicherweise auch keine ehrliche Antwort bekommen hätte - geradezu spielerisch leicht öffnen. Der Vampir und sein Diener betraten die verlassene Wohnung.

Sir Ronald sah sich um. Er bemerkte die teilweise recht aufreizenden Fotos, die sein Verlangen - zumindest das körperliche - nach Rhiannon weiter beflügelten, und er bemerkte natürlich auch die Reste eines Frühstücks für zwei. Das bedeutete, daß es einen Rivalen gab. Allerdings schien es sich nur um eine kurzfristige Bekanntschaft zu handeln, denn nichts deutete darauf hin, daß jener Mann länger als nur eine Nacht hier gewesen war. Kein auf Dauer hier deponiertes Rasierzeug, kein Pyjama, kein Foto, nichts. Das erfüllte ihn seltsamerweise mit Erleichterung. Der Kampf um die Gunst Rhiannons würde dadurch einfacher sein…

Bei Luzifer, was dachte er da? Kampf um die Gunst? Er brauchte den Kerl bloß zu seinem Opfer zu machen und ihm das Blut auszusaugen, dann war der Konkurrent doch aus dem Weg geschafft!

Aber da war eine ganz eigenartige Hemmschwelle. Er konnte dieses Gefühl nur so analysieren, daß er unterbewußt befürchtete, seine eventuelle künftige Geliebte dadurch zu verletzen, daß er ihren bisherigen Liebhaber buchstäblich vernichtete. Du bist ein Narr, Ronald of Teltow, dachte er. Ein verliebter Narr! So etwas sollte es unter den Unsterblichen des Blutes eigentlich gar nicht geben!

»Was nun, Herr?« fragte Brian. »Ich nehme doch an, daß wir nicht allein deshalb den langen Weg hierher gefahren sind, damit Ihr eine leere Wohnung besichtigen könnt.«

»Sie ist nicht leer, Brian«, sagte der Vampir leise. »Der Geist seiner Bewohnerin schwebt hier. Laß mich nachdenken.«

Nachdenklich darüber, wie er diese Wohnung so präparieren konnte, daß die Begegnung mit dieser Frau, von der er bisher nur Fotos hatte, ihm leichtfiel - und daß die andere Kurzzeitbekanntschaft im Vergleich zu Sir Ronald keine Chance bekam.

***

Rhiannon spürte, daß Gryf sie losließ; neben ihr gab es einen leichten Luftzug, und dann richtete sich Francine kerzengerade hinter ihrem Schreibtisch auf. Sie starrte Rhiannon an wie ein Gespenst. »Was - wo kommst du - wie…?«

Rhiannon beantwortete die Fragment-Frage nicht. Sie war überhaupt nicht in der Lage, etwas zu sagen. Sie mußte erst einmal selbst damit fertig werden, daß sie sich vor ein paar Sekunden noch in ihrer Wohnung in Gloucester, jetzt aber in der Londoner Agentur befand. Verwirrt sah sie sich um.

Jemand klopfte an der Tür und trat sofort unaufgefordert ein: Gryf! »Na, wie lange dauert das Gespräch denn noch?« fragte er.

»Wer zum Teufel sind denn Sie?« fauchte Francine ihn an, eine resolute, dunkelhaarige Frau mittleren Alters, die jetzt aber nicht so recht wußte, woran sie war.

»Gryf ap Llandrysgryf«, stellte der blonde Druide sich vor. »Stets zu Ihren Diensten, Lady. Ich hatte das Vergnügen; Miß Rhiannon herbringen zu dürfen, und nun wüßte ich gern, wie lange ich noch zu warten habe, bis ich sie wieder nach Hause bringen kann. Wir haben nämlich noch etwas vor heute, müssen Sie wissen.« Er grinste entwaffnend.

»Du mußt den Verstand verloren haben«, flüsterte Rhiannon entgeistert.

»Hören Sie zu, junger Mann« sagte Francine energisch, die ihre Fassung langsam wiederfand. »Ich weiß nicht, was dieser ganze Hokuspokus soll, aber ich brauche Rhiannon für Fotos! Verstehen Sie? Ich denke, Sie werden noch eine ganze Weile warten müssen, Mister. Und nun machen Sie gefälligst die Tür von außen zu.«

Gryf schüttelte den Kopf. »Wir sind verlobt«, schwindelte er. »Was Rhiannon angeht, geht auch mich etwas an. Was gibt’s hier für Geheimnisse?«

»Ich bringe dich um!« zischte Rhiannon kaum hörbar. Gryf lächelte zuvorkommend.

Francine wedelte mit der rechten Hand, als müsse sie ein lästiges Insekt verscheuchen. Gryf bezog dieses Wedeln durchaus richtig auf sich, störte sich aber nicht weiter daran. »Rhy, du fährst sofort zu dieser Adresse. Ich rufe derweil an und entschuldige deine Verspätung. Vielleicht ist das Fotografenteam ja noch da. Wenn nicht, meine Liebe, werden wir uns darüber einigen müssen, wer die Konventionalstrafe zahlt.«

»Konnten Sie kein Ersatzmodell hinschicken, Gnädigste?« warft Gryf spöttisch ein.

»Halten Sie sich da heraus, Mister Unaussprechlich. Während Rhiannon arbeitet, können Sie ja die Zeit nutzen und Verlobungsringe kaufen. Ich hoffe ja, daß Sie wenigstens die Ringgröße Ihrer Verlobten kennen.«

»Verlobungsringe? Haben wir doch. Vielleicht sollten Sie sich eine Brille zur elften Wiederkehr Ihres 29. Geburtstages schenken lassen«, empfahl Gryf und hob seine Hand, an der von einem Moment zum anderen ein solcher Ring glitzerte - und das Gegenstück am Finger der maßlos verblüfften Rhiannon. Er faßte ihre Hand und zog sie mit sich aus dem Büro. Wenig später standen sie draußen vor- dem Gebäude und winkten ein Taxi heran.

»Du mußt völlig den Verstand verloren haben«, stöhnte Rhiannon. »Was soll das? Wie hast du das gemacht?« Sie versuchte den Ring von ihrem Finger zu lösen - aber noch ehe sie ihn richtig zu fassen bekam, löste er sich auf.

»Das ist meine Magie«, sagte Gryf. »Glaubst du es jetzt? Ich sagte dir schon: ich bin ein Druide.«

»Ich hasse Druiden«, murmelte Rhiannon voll abgrundtiefer Verachtung. »Und vor allem solche irren Druiden wie dich. Verschwinde aus meinem Leben.«

»Das willst du doch nicht wirklich« behauptete Gryf. »Dafür bist du viel zu neugierig.«

Rhiannon brütete für den Rest der Fahrt bis zu ihrem Ziel dumpf vor sich hin. Angekommen, stieg sie aus und überließ es Gryf, den Fahrer zu bezahlen. Der Druide holte sie ein, als sie das Haus gerade betreten wollte, in dem das Fotografenteam ungeduldig auf ihr Erscheinen wartete.

»Du willst doch nicht etwa mit reinkommen?« entfuhr es ihr.

»Aber sicher doch. Vergiß nicht, wir sind verlobt, und ich möchte doch wissen, was meine Verlobte so bei ihrer Arbeit anstellt.«

»Sie schmeißen dich eiskalt raus«, sagte sie. »Gaffer sind bei den Foto-Sessions gar nicht gern gesehen.«

In diesem Fall war sie eine schlechte Prophetin; Gryf wurde nicht hinausgeworfen. Dafür bekam er aber in den nächsten Stunden einen nachhaltigen Eindruck von Rhiannons Arbeit. Ein Kameramann, der von seinem Redakteur ein klares Konzept für seine Fotoserie mitbekommen hatte, mehrere Beleuchter, eine Kosmetikerin, zwei Dekorateure, die das Studio in Fantasielandschaften verwandelten, dazu Rhiannon und zwei weitere Mädchen, die bei einem Teil der Fotos mit posierten. Der Kameramann verschoß mit einem halben Dutzend verschiedener Apparate ein gutes Tausend an Fotos. »Wollt ihr eine Zehnjahresproduktion für eure Zeitung anfertigen?« fragte Gryf kopfschüttelnd.

Der Fotograf grinste ihn erschöpft an. »Von diesen etwa tausend Fotos kommen vielleicht fünfzig in die engere Wahl. Und vielleicht zehn werden dann gedruckt. Der Rest geht ins Archiv oder in den Müll. Oder die Agentur nimmt sie uns ab; das wird dann mit der Provision irgendwie verrechnet, und die Agentur kann die Fotos nach Ablauf unserer Bildrechte in eigener Regie Weiterverkäufen. Sagen Sie mal, Mister«, er betrachtete Gryf eingehend. »Hätten Sie nicht Lust, in die Branche einzusteigen? Es werden auch männliche Modelle gebraucht. In drei Tagen haben wir zum Beispiel für eine andere Zeitung unseres Verlages wieder einen Termin mit Ihrer Verlobten, für ein ›gemischtes Doppel‹. Sie sehen recht fotogen aus -wäre es nicht naheliegend, wenn Sie den männlichen Part übernehmen könnten? Ich kann das noch hinbiegen.«

Gryf schüttelte den Kopf. »Nein, danke«, wehrte er ab. »Absolut kein Bedarf.«

Er sah zu den drei Mädchen hinüber, die nach dem Ende der Aufnahmen -immer noch nackt - beisammenstanden, rauchten, Kaffee aus Pappbechern tranken und miteinander plauderten. Gryf war von jeher ein Verehrer weiblicher Schönheit gewesen, aber obwohl die Girls die ganze Zeit über splitternackt herumliefen, war dabei von Erotik keine Spur.

Gryf gesellte sich zu den drei Damen. Die Rothaarige musterte ihn recht ungeniert. »Hast du keine Lust, auch als Modell zu agieren, Mann?« fragte sie. »Du gefällst mir. Ich könnte mir vorstellen, daß es eine Menge Spaß macht, mit dir zusammen vor der Kamera…«

»Keine Chance, Süße«, fauchte Rhiannon. »Der Junge ist längst vergeben - an mich. Und Fotos macht er auch keine, schon gar nicht mir dir. Wir sehen uns ja demnächst wieder.«

»Bring ihn dann aber wieder mit«, verlangte die Rothaarige lachend.

Gryf begleitete Rhiannon in die Umkleidekabine. »Wie hältst du ein solches Arbeitsklima über die Jahre aus?« fragte er. »Ständig in diesem heißen Scheinwerferlicht herumturnen, unsinnige Anweisungen folgen, die lächerlichsten Positionen einnehmen, sich von Fremden ängaffen und auch angrabschen lassen…«

Sie zuckte mit den Schultern. »Mir macht es eben Spaß«, sagte sie. »Mein Körper ist mein Kapital, und ich versuche damit so viel Geld zu verdienen wie möglich. Außerdem kommt man in der Welt herum. Okay, diese Session war hier in London im Studio. Aber wir fotografieren auch draußen, und in aller Welt. Wenn ich all die Flugkilometer zu den anderen Ländern, vor allem den tropischen, zusammenrechne, kommt vermutlich die Strecke Erde-Mond dabei heraus. Kannst du dir vorstellen, daß wir schon im tiefverschneiten Grönland Nacktfotos gemacht haben? Witzigerweise habe ich mich dabei nicht mal erkältet, aber einer der Beleuchter flog mit einer Lungenentzündung nach Hause.«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Was machst du, wenn du alt und runzlig bist?«

Sie sah ihn verwundert an. »Interessiert dich das wirklich?«

»Ja.«

»Nun, ich hoffe, daß ich bis dahin von den Zinsen meines erarbeiteten Kapitals leben kann. Ich verdiene eine Unmenge Geld, weil ich verdammt gut bin, aber ich schleudere es nicht einfach so aus dem Fenster, wie es viele andere tun. Ich versuche es zusammenzuhalten und vorerst einigermaßen preiswert zu leben. Vielleicht mache ich später auch mal eine eigene Agentur auf. Oder ich gehe ans Theater. Es wird sich zeigen. In den nächsten Jahren ist mein Körper jedenfalls noch gefragt.«

Gryf nickte. »Gesetzt den Fall, du verliebst dich unsterblich, und dein Partner möchte nicht, daß du weiter für Nacktfotos posierst. Was würdest du tun?«

»Frag mich ruhig was leichteres. Ich weiß es nicht, und ich werde mir darüber auch erst dann Gedanken machen, wenn es soweit ist«, erwiderte sie. »Worauf willst du hinaus?«

Gryf antwortete nicht.

»Dann eben nicht«, murmelte sie. »Tust du mir jetzt noch den Gefallen und bringst mich wieder nach Hause?«

»Kein Abendspaziergang durch London? Theater? Kino? Kultur? Ein gepflegtes Restaurant, Musik und Tanz…«

Sie schüttelte energisch den Kopf. »Junge, ich bin fix und fertig. Und ich kenne, verdammt, London nur zu gut. Was glaubst du, warum ich hier nicht wohne? Es ödet mich an!«

»Na schön«, sagte Gryf. »Nimm meine Hand und stell dir deine Wohnung ganz genau vor. In drei Sekunden sind wir da. Eins, zwei…«

***

Die Agenturchefin, von allen stets nur Francine genannt, hatte von dem Verlagsfotografen die Bestätigung erhalten, daß Rhiannon noch zu den beiden anderen Modellen gestoßen war, so daß die Foto-Session stattfinden konnte; für die Agentur war diese Bestätigung soviel wie bares Geld. In den nächsten Tagen würde der fünfstellige Honorarscheck eintrudeln. Francine ging zum Aktenschrank, nahm die »Rhiannon«-Mappe heraus und trug die Daten und den Rechnungsbetrag ein. Dann gab sie diese Zahlen noch einmal in die Datenverarbeitung ein. Als sie die Mappe in den Schrank zurücklegte, griff sie fast automatisch nach dem »Katalog«.

Die Agentur lief hervorragend; Francine hatte vorwiegend Stammkunden, die Kopien dieses Kataloges vorliegen hatten wie beispielsweise jener Verlag, für den Rhiannon heute fotografiert worden war. Aber es gab auch »Gelegenheitskunden«, die mal wieder frische Gesichter brauchten. Dann kramte Francine diesen großen Aktenordner mit den Hochglanzfotoseiten hervor.

Francine besaß ein nahezu fotografisches Gedächtnis. Vor zwei Tagen hatte sie diesen Ordner jemandem vorgelegt, der sich dann aber noch nicht hatte entscheiden können. Das war durchaus normal.

Francine blätterte in den Seiten, prüfte die Bilder. Hin und wieder kam es vor, daß Fotos gegen neuere, aktuellere ausgetauscht wurden. Deshalb hatte die Chefin es sich zur Angewohnheit gemacht, den Aktenordner immer wieder mal durchzustöbern.

Sie stutzte.

Da fehlte ein Blatt.

Und zwar das von Rhiannon!

»Moment mal«, murmelte Francine. Sie kontrollierte den Katalog jetzt gewissenhaft Seite für Seite - vielleicht hatte der letzte Besucher ein paar Blätter herausgenommen, um sie nebeneinander zu legen und einen Direktvergleich zu machen. Dann bestand die Möglichkeit, daß er sie falsch wieder eingeheftet und die Reihenfolge etwas durcheinandergebracht hatte.

Aber nachdem Francine ihre Kontrolle zweimal wiederholt hatte, war sie sicher: Rhiannons Blatt fehlte!

Das war seltsam. Wer klaute denn Agenturfotos?

Sie sah ihre Notizen durch, fand die Adresse des letzten Kunden und vermißte die Angabe der Telefonnummer, welche sie dann über die Auskunft zu erhalten versuchte. Doch man teilte ihr mit, daß es unter dem angegebenen Namen und der angegebenen Adresse keinen Telefonanschluß gebe.

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. So etwas gab’s doch gar nicht; wer sich an eine Modellagentur wandte, hatte Telefon! Das war unabdingbar, um Geschäfte führen zu können.

Demzufolge war dieser Kunde ein faules Ei.

Leider ließ sich so etwas nicht immer ausschließen.

Francine rief die Polizei an und erstattete Diebstahlanzeige. Man versprach, einen Beamten vorbeizuschicken, der sich den Tathergang schildern lassen und ein Protokoll anfertigen sollte; danach würde man die Kundenadresse einmal näher unter die Lupe nehmen.

Als nächstes rief Francine bei Rhiannon an und sprach erneut eine Notiz auf den Anrufbeantworter. Sie war es ihren Modellen schuldig, für deren Sicherheit zu sorgen, und daß Rhiannons Fotos entwendet worden waren, deutete darauf hin, daß jemand sich auf eine recht ungewöhnliche Weise für das Mädchen interessierte. Rhiannon mußte gewarnt werden.

Francine hoffte, daß Rhiannon möglichst sofort heimfuhr und dann auch den Anrufbeantworter sofort abhörte, statt mit ihrem sogenannten Verlobten erst noch das Nachtleben Londons -oder Gloucesters - auszukosten.

Überhaupt, dieser »Verlobte«! Das war doch ein recht seltsamer Auftritt gewesen, den er hier vollzogen hatte, und Rhiannon hatte sich in seiner Gegenwart nicht gerade so verhalten, als verbände die beiden ungetrübtes Glück. Da stimmte etwas nicht.

Francine beschloß, die Polizei zumindest darauf hinzuweisen. Es paßte nicht zu Rhiannon, daß sie sich Hals über Kopf verlobte - vor ein paar Tagen war noch nicht die Rede davon gewesen, daß sie neuerdings mit einem Mann zusammen war. Francine war sicher, eine exakte Personenbeschreibung dieses »Verlobten« geben zu können.

Vielleicht steckte er mit dem Fotodieb unter einer Decke.

Aber ein Komplott gegen ein Fotomodell?

Einen klaren Sinn ergab das zumindest nicht.

***

Der Vampir besann sich alter okkulter Kräfte und präparierte die Wohnung mit einigen magischen Zeichen, von denen er hoffte, daß sie ihre Wirkung auf das Mädchen nicht verfehlen würden. Plötzlich sah er seinen Diener, der gerade dabei war, sich an der Hausbar zu bedienen. Brian war vorsichtig genug, keine verschmutzten Gläser zu hinterlassen; er trank aus der Flasche und wischte den Flaschenkopf dann sorgfältig wieder ab.

Sir Ronald zerrte ihn schwungvoll von der in die Wohnzimmerschrankwand eingebauten Hausbar weg. Er warf einen Blick auf die Vorräte - und plötzlich kam ihm eine Idee.

Er sah eine Rotweinflasche, die nur noch zur Hälfte voll war, und er sah die eigenartig etikettierte Flasche mit dem Kräuterlikör namens »Dracula«. Sir Ronald schüttelte den Kopf; die Geschmacklosigkeit der Sterblichen schien unüberbietbar zu sein. Den ehrwürdigen Namen Dracula zu schänden, indem man einen Rachenputzer nach ihm benannte, schien dem 4. Earl of Teltow der Gipfel der Frechheit. Aber - beide Flaschen waren schon einmal geöffnet worden, und beider Flaschen Inhalt war rot.

Es war anzunehmen, daß Rhiannon - und vielleicht auch ihr derzeitiger männlicher Begleiter - in Kürze wieder von den beiden Flaschen trinken würden. Der Vampir lächelte; warum sollte er sich dieser Gewohnheit nicht bedienen und einmal einen etwas unkonventionellen Weg einschlagen?

Er öffnete beide Flaschen. Dann ließ er sich von Brian dessen Taschenmesser reichen und ritzte damit seinen linken Daumen auf. Ein Dutzend Tropfen Vampirblut in jede Flasche mußte reichen. Der Earl verkorkte und verschraubte die Flaschen wieder und ließ sie von Brian lange und ausgiebig schütteln, damit sich das Vampirblut mit dem Alkohol gut vermischte.

»Gehen wir nun«, sagte er, nachdem er seine Arbeit als erledigt ansah. Als Brian die Wohnung bereits verließ, kam dem Vampir eine weitere Idee; er griff in die Innentasche seines dunklen Blazers und fischte eines der Fotos heraus. Er legte es in der Nähe der Hausbar ab; dann folgte er seinem Diener.

»Wir werden ein wenig in der Stadt herumfahren«, befahl er dann, »und etwa jede Stunde einmal wieder hierher kommen und anhalten. Ich denke, es wird mir nicht entgehen, wenn jene Rhiannon wieder in ihrer Wohnung ist. Dann sehen wir weiter.«

***

Professor Zamorra und seine Gefährtin verließen das Taxi, dessen Fahrer sofort wieder dem nächsten Auftrag entgegeneilte, und näherten sich dem Reihenhaus am Stadtrand, in dem Babs Crawford wohnte. Zamorra drückte auf den Klingelknopf und malte sich schon die Überraschung der Sekretärin aus, die immer noch bei Scotland Yard arbeitete. Offenbar verkraftete sie das; Zamorra war nicht sicher, ob er damit fertig werden würde, in einem Betrieb zu arbeiten, in welchem ihn alles jederzeit an den toten Lebensgefährten erinnerte. Aber Babs Crawford war eine starke Frau.

Er klingelte noch einige Male. Niemand öffnete. Nicole sah auf ihre Armbanduhr.

»Seit über einer Stunde müßte sie eigentlich Feierabend haben. Sie müßte längst hier sein.«

»Es sei denn, sie macht noch Einkäufe und verspätet sich dadurch«, wandte Zamorra ein. »Na schön, machen wir es uns auf den Treppenstufen gemütlich.«

»Das wird nicht nicht nötig sein«, sagte eine fremde Frauenstimme. Verblüfft wandten Zamorra und Nicole sich um. »Es sei denn, Sie haben die Absicht, rund zwei Wochen zu warten« fuhr die Nachbarin fort. »Miß Crawford ist in Urlaub; irgendwo in der Südsee. Ich kümmere mich derweil ein wenig um ihr Haus. Ich glaube, ich kenne Sie - Sie sind doch dieser Gespensterprofessor, nicht wahr?«

»Ich habe Sie einige Male gesehen, wenn Sie kamen oder gingen« fuhr die freundliche Nachbarin fort. »Und Miß Crawford hat mir viel von Ihnen erzählt; sie schwärmt regelrecht von Ihnen. Ist es sehr wichtig?«

»Was, bitte?« warf Nicole ein.

»Nun, Ihr Besuch. Ist es etwas Dringendes? Miß Crawford hat mir die Telefonnummer ihrer Hotelanlage mitgeteilt. Ich könnte sie also anrufen und…«

Zamorra und Nicole schüttelten synchron die Köpfe. »Ein reiner Freundschaftsbesuch. Wir waren gerade mal in der Nähe. Schade, aber das ist nun mal unser Risiko, wenn wir uns nicht vorher anmelden. Haben Sie vielen Dank.«

»Wofür? - Möchten Sie noch auf eine Tasse Tee hereinkommen? Oder soll ich Ihnen ein Taxi rufen? Ich sehe, daß Sie ohne fahrbaren Untersatz hier sind.«

»Das wäre äußerst nett, Mylady«, lobte Zamorra, der an einer Plauderstunde bei Tee und knochentrockenem Zuckergebäck nicht brennend interessiert war. Immerhin - es war gut, zu wissen, daß es in der Nachbarschaft jemanden gab, der sich um Babs kümmerte.

»Nun gut, Fehlanzeige«, sagte Zamorra, als sie zwanzig Minuten später wieder in einem Taxi saßen. »Vielleicht bekommen wir noch eine Abendmaschine nach Edinburgh. Ich habe nämlich keine Lust, von London bis ins hohe Schottland hinauf mit dem Auto zu fahren.« Letzteres wäre organisatorisch kein Problem gewesen; in der Londoner Niederlassung des international tätigen Möbius-Konzerns, mit dessen Senior- und Juniorchefs Zamorra und Nicole eng befreundet waren, wurde Zamorras Mercedes 560 SEL ständig gewartet und bereitgehalten; sobald er in London war, wurde ihm der Wagen auf Wunsch zu jeder Tages- und Nachtzeit zum Heathrow-Airport gebracht. Für die Fahrten zu seinem Landsitz in der Grafschaft Dorset, dem Beaminster-Cottage, war das recht nützlich. Doch eine Autofahrt in die schottischen Highlands war eine andere Sache.

»Erfahrung macht schlau«, sagte Nicole. »Diesmal rufen wir vorher an. Nicht, daß wir nach Schottland fliegen und Sir Bryont befindet sich gerade hier in London in einer Parlamentssitzung…«

Er befand sich nicht, und sie bekamen noch Tickets für die Abendmaschine nach Edinburgh.

***

Im zeitlosen Sprung war Gryf mit Rhiannon wieder in ihre Wohnung nach Gloucester zurückgekehrt. Rhiannon verdrehte die Augen und steuerte die Hausbar an. »Jetzt brauche ich erst mal etwas, das die Seele kräftigt«, sagte sie und öffnete die »Dracula«-Flasche. »Für dich auch, verlobter Druide?«

Gryf schüttelte sich. »Um Himmels Willen! Aber wenn du einen schwarzgebrannten schottischen oder irischen Whisky hast, sage ich nicht nein.«

»Schwarzgebrannt nicht, nur legal gekauft. ›Tullamore Dew‹ oder ›Glenfiddich‹?«

»Letzterer«, entschied Gryf.

Rhiannon füllte zwei Gläser fast bis zum Rand. Ihren »Dracula« trank sie trotzdem erst noch, ehe sie mit Gryf anstieß. Der Druide schüttelte den Kopf; man konnte über Rhiannon sagen, was man wollte - aber von Spirituosen verstand sie wenig. Okay, sie hatte da ein paar gute Whiskymarken gebunkert. Aber vor dem Trinken die Geschmacksnerven mit diesem Kräuterlikör abzutöten, sprach nicht gerade von Trinkkultur.

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Rhiannon. »Daß wir in London gewesen sind und die Fotositzung stattgefunden hat - und jetzt sind wir wieder hier. Was ist das für ein Trick? Ich habe das Gefühl, daß mir wenigstens ein ganzer Tag im Kalender fehlt. Von hier bis zur Agentur fahre ich mit meinem Wagen gut drei Stunden - Londons Stadtstauverkehr eingerechnet.«

Gryf versuchte ihr das Phänomen so verständlich wie möglich zu erklären; immerhin war sie jetzt soweit, daß sie das Unglaubliche akzeptieren mußte. »Wenn du glaubst, geträumt zu haben, brauchst du bloß morgen den Fotografen anzurufen«, hatte er vorgeschlagen.

»Kannst du auch Hellsehen und Gedankenlesen?« fragte sie nachdenklich.

»Hellsehen nicht.«

»Aber Gedankenlesen. Hast du es bei mir probiert?«

Gryf lachte leise auf. »Natürlich nicht. Ich bin weder an deinen intimen Geheimnissen interessiert noch an denen anderer Leute. Ich habe meine eigenen Probleme, brauche mir nicht die anderer Menschen zusätzlich aufzuhalsen. Sei unbesorgt, ich bin kein Gedankenschnüffler. Allerdings…«

»Was?« fragte sie; er registrierte, daß ihre schmalen Nasenflügel bebten.

»Allerdings kann ich jederzeit, ohne mich besonders darauf zu konzentrieren, die Aura eines Menschen feststellen. Das ist so etwas wie eine Persönlichkeitsausstrahlung. Du besitzt sie, so wie du einen Schatten wirfst. Sie ist nicht so individuell wie ein Gedankenmuster, aber ich kann auf diese Weise feststellen, ob jemand anwesend ist oder nicht.«

»Und?« fragte sie gespannt.

»Deine Aura kann ich nur spüren, wenn ich dich unmittelbar vor mir sehe. Dann fühle ich deine Aura. Aber sobald du nicht mehr in meinem Blickfeld bist, ist sie weg.«

»Das ist verrückt« entfuhr es ihr. »Jetzt willst du mich auf den Arm nehmen.«

»Nein«, sagte Gryf ernst. »Es ist so, wie ich es sage, und ich wünsche mir eine Erklärung dafür.«

»Die werde ich dir kaum liefern können. Ich wußte ja bisher nicht einmal, daß ich eine - äh, Aura habe! Ich kann sie mir nicht vorstellen.« Sie füllte das kleine Likörglas wieder mit »Dracula« und trank. »Barbarin!« platzte Gryf heraus.

»Wieso?«

Er erklärte es ihr. Rhiannon sah in verwundert an und schüttelte den Kopf. »Ich bin etwas überarbeitet und ein wenig durcheinander« sagte sie. »und normalerweise trinke ich auch keinen Whisky. Eigentlich ist der nur für die Gäste.«

»Aber heute trinkst du mit mir - und du versaust dir den Geschmack mit diesem teuflischen Kräuterzeugs.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon. Vielleicht will ich heute einfach nicht mehr genießen, sondern nur noch sämtliche Reize überfluten. Ich frage mich überhaupt, warum du noch hier bist. Warum habe ich dich nicht bereits zur Tür gebracht?«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Wenn du es selbst nicht weißt, wer dann?«

»Ich muß verrückt sein«, sagte sie. »Ich lasse mich mit einem Verrückten ein, der mein gesamtes Weltbild über den Haufen wirft. Weshalb?«

Das Telefon summte wieder. Rhiannon wollte hinübergehen und abheben, aber Gryf hielt sie zurück. »Warte«, sagte er. »Ich glaube, das ist deine Chefin, Francine. Und wenn du dich jetzt meldest, glaubt sie wieder an den Weihnachtsmann, Nikolaus und Osterhasen gleichzeitig, weil wir weder per Flugzeug noch per Auto schon hier sein können.«

Der Anrufbeantworter sprach an. In der Tat erkannte Rhiannon Francines Stimme. Die Agenturchefin warnte sie und wies sie auf den Bilderdiebstahl hin. Die Polizei sei zwar benachrichtigt, aber es könne nicht schaden, besondere Vorsicht walten zu lassen.

»Das ist ja mal seltsam«, murmelte Gryf. »Wer sollte denn ein Interesse an deinen Bildern haben? Die werden doch schließlich in allen möglichen einschlägigen Magazinen veröffentlicht, oder wie sehe ich das?«

»Ich verstehe es auch nicht«, erwiderte sie. »Ich verstehe auch nicht, warum ich mich hier und jetzt überhaupt mit dir unterhalte. Trinkst du weiter Whisky, oder möchtest du auf etwas Harmloseres umsteigen?«

»Wenn du etwas Harmloseres hast?«

Sie bot ihm den Wein an. »Die Flasche ist zwar schon angebrochen, aber ich kann eine frische aus dem Keller holen und…«

Gryf schüttelte den Kopf. »Schon gut, brauchen wir diese erst einmal auf. Ich möchte dich näher kennenlernen, Rhiannon, und ich möchte auch, daß du mich näher kennenlernst.«

»Warum?«

Er schloß die Augen. Ja, warum? dachte er und wagte nicht, die Antwort laut auszusprechen. Weil ich mich in dich verliebt habe.

***

Die Maschine mit Zamorra und Nicole an Bord startete vom Heathrow-Airport und steuerte Edinburgh an. Ein Telefonat hatte es abgeklärt - Sir Bryont Saris ap Llewellyn war tatsächlich daheim auf Llewellyn-Castle und freute sich auf den angekündigten Besuch. »William wird euch mit dem Wagen erwarten. Wieviel Gepäck habt ihr diesmal?« hatte der Lord gefragt.

»Nichts. Das ist längst in Frankreich. Aber Nicole hat in London ein wenig eingekauft. Zwei Zahnbürsten und ein Stück Seife.«

»Einen Rock kann sie von mir haben«, versprach der schottische Adlige. »Hauptsache, ihr laßt euch endlich mal wieder sehen.«

Und nun waren sie unterwegs, flogen in die Nacht hinein.

Zamorra wurde einen bestimmten Gedanken nicht mehr los.

Warum um alles in der Welt hatte Sid Amos ihn ausgerechnet auf Gryf hingewiesen? Schließlich war es doch durchaus normal, daß der Druide sich im Bereich der britischen Inseln aufhielt. Ebensogut hätte Amos ihn an Merlin erinnern können, oder an Babs, oder an Teri Rheken, oder eben an den schottischen Lord.

Aber ausgerechnet Gryf?

Zamorra verstand die Bedeutung nicht. Aber er konnte auch nicht so bald wieder aufhören zu grübeln.

***

Der dunkle Rolls-Royce Silver Cloud stoppte in einer Feuerwehrzufahrt; in den Abendstunden waren die Parkplätze vor den Häusern naturgemäß recht rar geworden. Von Parkverbotszonen hatte Brian allerdings noch nie viel gehalten; er vertrat die Ansicht, daß, wer ein so teures Auto fuhr, sich ruhig über Vorschriften und Gesetze hinwegsetzen konnte. Eine Ansicht, die er mit zahlreichen wesentlich profanere Angeberfahrzeuge bewegenden Verkehrsrüpeln teilte - was diese Ansicht keineswegs legitimer erscheinen ließ.

Sir Ronald kümmerte sich nicht darum. Für ihn war nur wichtig, daß Brian den Rolls-Royce fuhr. Der Vampir sah durch das Autofenster an der Hausfassade empor; diesmal brannte oben im 7. Stock Licht. Aber das war nicht das einzige Zeichen. »Sie ist wieder da«, flüsterte er. »Und sie ist nicht allein.«

»Was werdet Ihr jetzt unternehmen, Herr?« fragte Brian lauernd.

»Dem Bobby davonfahren, der sich zielstrebig nähert, um uns einen Strafzettel wegen verbotswidrigen Parkens zu verabfolgen«, sagte Sir Ronald, der den Polizisten bemerkt hatte. »Fahr los, du Trottel, ehe wir auffallen.«

Brian startete den Rolls-Royce wieder und fuhr die nächste Runde ums Stadtviertel.

Sir Ronald lehnte sich zurück. Er überlegte; hoffentlich wirkten die Mittel, die er angewandt hatte. Er mußte das Fotomädchen Rhiannon für sich gewinnen, und er mußte den unbekannten Konkurrenten ausschalten.

Aber er hatte noch ein weiteres Problem.

Es wurde dunkel. Und in ihm erwachte der Durst nach Blut.

***

Sid Amos spannte Daumen, Zeige-und Mittelfinger seiner künstlichen rechten Hand auf zum Fingerspitzendreieck. Er konzentrierte sich auf Professor Zamorra und sah ihn wieder in einem Flugzeug. Es war in nördlicher Richtung unterwegs.

»Narr«, murmelte Sid Amos. »Warum hat er nicht auf mich gehört? Warum hat er nicht verstanden, was ich ihm sagen wollte? Bei Put Satanachias Ziegengehörn - muß man denn wirklich alles selber machen? Als ob ich nicht auch so schon genug zu tun hätte.«

Immerhin - nicht nur dem großen Zauberer Merlin war es gegeben, katastrophale Fehler zu begehen, die andere dann wieder ausbügeln durften. [1]

Auch Zamorra hatte, indem er nicht auf den Hinweis hörte, einen Fehler begangen. Allerdings keinen derart elementaren.

»Na schön«, knurrte Sid Amos. »Kümmere also ich mich darum aber erst, wenn ich mein Geschäft unter Dach und Fach gebracht und diese Drogenhändler hereingelegt habe.«

Er kicherte und rieb sich halbwegs zufrieden die Hände.

***

Rhiannon hatte die Weingläser gefüllt. »Auf dein Wohl«, sagte der Druide und hob sein Glas. Sie tranken. Gryf kam ins Grübeln. Er nahm einen weiteren, kleinen Schluck und schüttelte dann den Kopf. »Darf ich die Flasche mal sehen?« bat er.

Rhiannon reichte sie ihm. Er studierte das Etikett und runzelte die Stirn. Wiederum nahm er einen kleinen, prüfenden Schluck, bewegte ihn im Mund hin und her und schluckte ihn schließlich - wenn auch mittlerweile sichtbar widerwillig.

»Schmeckt er dir nicht?« fragte Rhiannon.

Gryf verzog das Gesicht. »Ich kenne diesen Wein«, sagte er. »Ich habe ihn schon getrunken. Vom gleichen Jahrgang. Und das ist noch gar nicht lange her. Aber damals schmeckte er wesentlich anders.«

»Was meinst du damit?«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nicht genau sagen. Aber -erstens schmeckt er nicht so wie damals, und zweitens hat er dafür, daß es sich um Rotwein handelt, eine doch recht seltsame Geschmackskomponente. Die ist es wohl, die mich stört, dabei kann ich nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, wonach dieses Störende schmeckt.«

»Du mußt dich irren«, erwiderte sie. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich dir einen gepanschten Wein vorsetze. Oder Etikettenschwindel betreibe -billiges ›Pennerglück‹ in hochwertiger Flasche?«

»Wo hast du denn den Fachausdruck her?« schmunzelte Gryf. »Doch bestimmt nicht aus der Zeitung!«

Sie winkte ab. »Komm, Druide. Was soll nun mit dem Wein los sein?«

»Ich kann’s nicht definieren«, gestand er erneut. »Es ist nur irgendwie -anders. Ich glaube, ich sollte nichts mehr von dieser Flasche trinken.«

»Vielleicht ist sie schlecht geworden«, überlegte Rhiannon. »Warte, ich hole die andere aus dem Keller.«

Ein paar Minuten später war sie wieder da und öffnete die neue Flasche, um in frische Gläser einzuschenken. Gryf probierte.

»Der schmeckt richtig«, stellte er fest.

»Ich kann absolut keinen Unterschied feststellen«, entgegnete Rhiannon.

»Klar«, brummte Gryf. »Du hast dir ja auch vorher mit diesem ›Dracula‹ die Geschmacksnerven verätzt.«

»Du bist gemein«, sagte sie. »Mußt du mir das jetzt bei jeder Gelegenheit unter die Nase reiben, oder was? Ist dir schon mal eingefallen, daß der Whisky deine Geschmacksnerven genauso beeinträchtigt haben könnte?«

»Den hast du ebenso wie ich getrunken, ich aber heute keinen ›Dracula‹«, erwiderte Gryf trocken. »Mit dieser angebrochenen Flasche stimmt etwas nicht. Der Beigeschmack erinnert mich an etwas, bloß komme ich noch nicht darauf, was es sein könnte.«

Rhiannon stellte das neue Glas beiseite und griff nach dem alten. »Also, ich kann beim besten Willen nichts feststellen, und mir schmeckt dieser Wein.«

»Du solltest das Zeug wegkippen«, riet der Druide. »Ich besorge dir einen ganzen Karton als Ersatz, all right?«

»Unsinn. Sag mal, willst du jetzt den Rest des Abends mit mir über Wein und unterschiedliches Geschmacksempfinden diskutieren, oder unternehmen wir noch irgend etwas?«

»Du sagtest doch, daß du ziemlich müde wärest«, grinste der Druide. »Was hältst du davon, wenn ich dich jetzt ausziehe und ins Bett bringe?«

Sie funkelte ihn wild an. »Du hast wohl nur Sex im Kopf, wie?«

»Häufig«, gestand Gryf. »Aber ich lasse dich auch in Ruhe, wenn du möchtest. Auf jeden Fall möchte ich aber, daß du glücklich bist und daß es dir gutgeht.«

»Warum? Glaubst du etwa, daß du dich in mich verknallt hast?«

Gryf schluckte. »So könnte man sagen«, antwortete er vage.

»Und du denkst jetzt, daß ich deine Gefühle erwidere.«

»Ich wünsche es mir«, sagte Gryf. »Ich hoffe es.«

Sie schüttelte den Kopf. »Weißt du eigentlich, wieviele Männer mir diese Worte schon vorgeleiert haben?«

»Mehrere«, murmelte er.

»Mehrerererere«, betonte sie nachdrücklich und mit recht spöttischem Unterton. »All right, ich muß zugeben, daß du mit deinen Zaubertricks, die ich immer noch nicht durchschaue, ein Sonderfall bist. Aber versprich dir nicht zuviel davon, und auch nicht davon, daß wir letzte Nacht zusammen verbracht haben. Erinnere dich: keine Versprechungen, keine Ansprüche.«

Gryf nagte an seiner Unterlippe.

»Läßt sich diese Vereinbarung nicht revidieren?« fragte er leise.

»Wozu?«

Verdammt, weil ich dich liebe, dachte er und schaffte es abermals nicht, seine Gedanken in Worte zu kleiden. Es hatte ihn erwischt wie schon lange nicht mehr, und er fragte sich ernsthaft, was er wirklich an diesem verrückten Mädchen fand. Er konnte es sich nicht erklären, und gerade das machte ihm klar, wie sehr er ihr verfallen war.

Er mußte sich förmlich dazu zwingen, es zu sagen: »Ich liebe dich, Rhiannon.«

Sie sah ihn an, dann erhob sie sich und ging zur Hausbar hinüber, schenkte sich einen neuen Kräuterlikör ein und stürzte den herunter.

»He«, sagte Gryf, der jetzt ebenfalls aufgesprungen war. »Das ist, verdammt noch mal, mein Ernst. Gestern warst du für mich noch ein Abenteuer. Aber das war gestern.«

»Und heute liebst du mich. Mit dir verlobt hast du mich ja schon, ohne mich vorher zu fragen«, sagte sie sarkastisch. »Morgen heiraten wir dann, und wenn nicht übermorgen schon die Scheidung stattfindet, feiern wir silberne Hochzeit.«

»Zieh es bitte nicht ins Lächerliche« sagte er leise. »Ich meine es ernst. Ich weiß nicht, wie, aber du hast mich mit einer vollen Breitseite erwischt und versenkt.«

Sie tippte das Etikett der »Dracula«-Flasche an und zitierte als Antwort einen Filmtitel. »Liebe auf den ersten Biß.«

Gryf schüttelte den Kopf. »Warum verspottest du mich?« fragte er. Bei Merlin, sie wußte ja gar nicht, wie ihn, den Vampirtöter, ausgerechnet diese Bemerkung getroffen hatte!

»Allmählich bekomme ich das Gefühl, daß du wirklich meinst, was du da von dir gibst«, sagte sie nachdenklich. »Aber da muß ich nun erst einmal mit fertig werden. Himmel, Gryf, ich bin eine Einzelgängerin. Eine einsame Wölfin, wenn du so willst. Ich bin nicht darauf vorbereitet, eine Partnerschaft einzugehen.«

»Hattest du noch nie einen festen Freund?« fragte er erstaunt.

Sie schüttelte den Kopf. »Der Schmetterling fliegt von Blüte zu Blüte«, sagte sie.

Gryf nickte. »So habe ich es bisher auch gemacht. Aber jetzt habe ich dich kennengelernt. Was zum Teufel hast du an dir, daß ich so darauf abfahre wie noch nie zuvor?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht« sagte sie. »Ich weiß nur, daß du mich nicht so überrumpeln darfst. Ich muß damit fertig werden, darüber nachdenken. Ich brauche Zeit.«

»Spürst du nicht dasselbe wie ich?« stieß er hervor.

»Das würde ich dir nicht sagen. Ich bin sogar sicher, daß es besser ist, wenn du jetzt gehst.«

Seine Augen wurden groß. »Rhiannon…«

»Ich muß für eine Weile allein sein«, sagte sie entschieden. »Das geht aber nicht, wenn du im Nebenzimmer hockst. Dann kann ich mich nicht allein fühlen. Ich muß da alles überdenken. Bitte, Gryf - geh jetzt.«

Er erhob sich; er mußte ihren Wunsch respektieren. Er konnte nicht anders; sie jetzt zu drängen, hätte seinem eigenen Wesen widersprochen. Vielleicht war es auch gut so - dann hatte auch er Zeit, seine Gefühle zu analysieren und herauszufinden, woran er mit jener Frau war, die ihn so fesselte wie keine andere in den letzten Jahrhunderten.

»Wann sehen wir uns wieder?« fragte er leise.

»Du kannst es ja morgen Abend mal versuchen«, erwiderte sie. Ihre Blicke kreuzten sich; sie sah sofort zur Seite -und stutzte.

Da lag ein Foto.

***

Brian stoppte den Rolls-Royce wieder vor dem Mietshaus. Nach wie vor brannte im siebten Stock Licht, und Sir Ronald sah die Schatten zweier Menschen, die sich am Vorhang abzeichneten, als würden sie auf eine Leinwand projiziert. Aber es hätte dieser sich bewegenden Schatten nicht bedurft. Er spürte auch so, daß sich, zwei Wesen in der Wohnung befanden - Rhiannon und ihr Liebhaber, Sir Ronalds unmittelbare Konkurrenz.

Nebenbei wurde auch der Durst in ihm immer stärker. Er mußte Blut trinken, so schnell wie möglich. Wütend verdrängte er den Gedanken, seine Eckzähne in Brians Hals zu schlagen. Als Vampir nützte sein Diener ihm ebensowenig wie als Leichnam. Brian war tabu - und wie es aussah, wußte der Bursche das sogar und erlaubt sich seine zeitweisen kleinen Frechheiten gerade deshalb.

Das Blut des Rivalen trinken. Das wäre es. Aber noch befand jener sich oben in der Wohnung und Sir Ronald konnte nicht sicher sein, ob und wie sein Trick mit den Blutstropfen in den Getränken gewirkt hatte. Wenn, dann würde jeder, der davon trank, mittlerweile beeinflußt sein.

Aber es sah nicht so aus, als würden Rhiannon und ihr Liebhaber sich jetzt trennen oder zerstreiten. Der Vampir preßte die Zähne gegeneinander. »Schau dich nach einem Opfer um«, zischte er Brian zu. »Ich muß trinken.«

Brian verzog das Gesicht. Diese Anweisung war mehr als ungewöhnlich. Sir Ronald besorgte sich seine Jagdbeute normalerweise selbst; es gehörte nicht zu den Obliegenheiten des Dieners, sich auch noch darum zu kümmern.

Aber der Befehl seines Herrn war für ihn Gesetz. Also spähte er die Straße in beiden Richtungen aus. Bloß waren keine Passanten mehr unterwegs. Der ganze Straßenzug war wie ausgestorben, von ein paar Lichtpunkten diverser hochliegender Fenster einmal abgesehen.

Was die Blutjagd anging, hatte Sir Ronald in dem ihm unbekannten Gloucester anscheinend ziemlich schlechte Karten…

***

Gryf war ans Fenster getreten; er zog den dünnen Vorhang etwas beiseite und sah nach unten auf die Straße. Für ihn eine Routinehandlung; auch, wenn er seine Druidenfähigkeiten nicht einsetzte, wollte er nach Möglichkeit immer wissen, was um ihn herum vorging. Die Straßen waren menschenleer; auch Autos fuhren jetzt gerade nicht, aber Gryf entdeckte auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Wagen, der ihm heute schon einmal aufgefallen war. Selbst wenn die Straßenbeleuchtung wesentlich schwächer gewesen wäre, hätte er ihn wiedererkannt - Silver Clouds waren weltweit recht spärlich gesät, und es war nicht anzunehmen, daß es gleich zwei von diesen sündhaft teuren Oldtimer-Limousinen hier gab.

»Sag mal, wohnt der Vogel hier in der Straße, dem diese Bonzenschleuder gehört?« erkundigte Gryf sich.

Er bekam keine Antwort. Etwas irritiert wandte er sich um und sah Rhiannon, die ein Foto in der Hand hielt.

»Hast du die Sprache verloren?« fragte er.

Sie hob den Kopf und sah ihn durchdringend an. »Erklär mir das«, verlangte sie.

»Was?« fragte Gryf ahnungslos, trat vom Fenster zurück und kam näher.

Das Foto zeigte Rhiannon. Eine Badeanzug-Aufnahme, die ihre Figur zeigte, ohne sie zu enthüllen. »Ein Foto von dir«, sagte Gryf trocken. »Etwas ungewöhnlich - läßt du dich nicht normalerweise nackt ablichten? Was soll ausgerechnet ich da erklären?«

»Wie kommt diese Foto hierher?« Sie deutete auf die Stelle, wo sie es gefunden hatte. Gryf zuckte etwas verwirrt mit den Schultern.

»Das ist eines der Agenturbilder«, sagte Rhiannon leise und eindringlich. »Eines der Bilder, die entwendet worden sind. Wieso finde ich es hier? Du hast es nicht zufällig gestern oder heute hier verloren?«

»Zufällig nicht«, gab Gryf etwas verbiestert zurück. »Was soll das, Rhiannon?«

»Ich war fast soweit, dir zu vertrauen«, sagte sie. »Ich hätte dir um ein Haar alles geglaubt, und ich hätte möglicherweise auch deine Verrücktheiten akzeptieren können, deine Zaubertricks. Aber das hier… verdammt, meine Fotos werden in London aus dem Agenturbüro gestohlen, und ganz zufällig stolperst gerade zu dieser Zeit du in mein Leben, und hier finde ich eines der Bilder wieder! Pech, was? Vielleicht hättest du auf den Inhalt deiner Taschen besser aufpassen sollen!«

Gryf war förmlich erstarrt; er rang nach Worten. Was Rhiannon ihm da vorwarf, war ungeheuerlich. »Willst du damit sagen, daß ich die Fotos gestohlen hätte?«

»Um dich damit an mich heranzumachen«, sagte Rhiannon bitter. »Verschwinde, du Mistkerl. Sofort! Raus mit dir, ehe ich mich vergesse!«

»He«, protestierte er und hob abwehrend die Hände. »Es ist nicht so, wie du meinst. Ich habe…«

»Raus!« schrie sie. »Sofort!«

Woher sie die Waffe hatte, konnte Gryf nicht sagen. Rhiannon war unglaublich schnell. Die Pistole mußte sie an einer Stelle ihrer Wohnlandschaft versteckt haben, wo niemand sie vermutete und fand, wo sie sie aber jederzeit erreichen konnte. Eine schwere Smith & Wessen 59, viel zu groß für die schmalen Mädchenhände. Mit einer raschen Bewegung, die lange Übung verriet, entsicherte sie die Waffe, um gleichzeitig den Schlitten zurückzuziehen, vorschnappen zu lassen und damit eine Patrone in den Lauf zu hebeln. Die Pistole war sofort gespannt und schußbereit, und das Kaliber war in der Lage, unangenehm große Löcher in Gryf zu stanzen.

Fotomodell Rhiannon wußte sich zu schützen. Vermutlich hatte sie trübe Erfahrungen gemacht - wer ihre Fotos sah und möglicherweise auf krummen Pfaden herausfand, wo sie wohnte, mochte sie aufgrund ihrer freizügigen Bilder für generell sexuell verfügbar halten und sie entsprechend belästigen. Vielleicht war sie auch von ihrer Agentin entsprechend instruiert worden. In jedem Fall war Gryf sicher, daß Rhiannon sogar einen Waffenschein für ihre Zimmerflak besaß.

Gryf starrte in das schwarze Mündungsloch, aus dem jeden Moment ein greller Blitz hervorgucken und sich als das letzte erweiser konnte, das der Druide jemals sah. Gegen Pistolenkugeln war er nicht gefeit. Er erinnerte sich an sein Abenteuer in der durch Merlins Silbermond-Experiment drastisch veränderten Welt des Jahres 2058. Dort hatte ihr ein Mädchen in eine Falle gelockt; ein Jäger hatte auf Gryf geschossen, ehe er sich in Sicherheit bringen konnte. Ohne die Hilfe eines Mannes, der sich ausgerechnet »Gevatter Tod« nannte und der Gryf medizinisch versorgte, hätte der Druide nicht überlebt. Es war eine andere Frage, ob er trotzdem noch leben würde, nachdem der Silbermond durch das entschlossene Eingreifen von Julian Peters in die Gegenwart und zugleich in eine von Julians geschaffene Traumwelt zurückgeholt worden war - Sara Moon und Ted Ewigk zum Beispiel, die auf dem Silbermond im Jahr 2058 ermordet worden waren, lebten jetzt in der Gegenwart wieder. Aber im Gegensatz zu ihnen hatte es Gryf in jener Zukunft auf die Erde verschlagen, und ohne »Gevatter Tods« Hilfe wäre er dort gestorben, ehe er auf den Silbermond zurückkehren und die abermalige Zeitversetzung mitmachen konnte. [2]

Die Erinnerung ließ ihn frösteln; innerhalb relativ kurzer Zeit stand er abermals vor einer schußbereiten Waffenmündung.

»Du bist verrückt« flüsterte er. »Du wirst doch nicht wirklich auf mich schießen!«

Seltsamerweise kam er nicht einmal auf den Gedanken, sich spontan per zeitlosem Sprung zu entfernen. Dabei wäre es ihm vielleicht gelungen; Rhiannons Finger hielt den Abzug der Waffe zwar unmittelbar am Druckpunkt, aber wenn Gryf die sprung auslösende Bewegung seitwärts richtete, hatte er gute Chancen, der Kugel zu entgehen oder sich allenfalls einen Streifschuß einzufangen. Aber seltsamerweise bannte ihn die morbide Vorstellung eines Schusses, der ihn niederstreckte und sein Blut auf den Teppich strömen ließ.

Ihm war fast, als wartete er darauf, daß die Kugel ihn traf und er in dieser Wohnung verblutete.

»Raus!« riß Rhiannons energische Stimme ihn aus seinen masochistischen Gedanken, und ihm wurde klar, daß sie schießen würde. Er konnte sie nicht irritieren. Es sei denn, er setzte abermals Druidenmagie ein.

Doch das wollte er nicht. Er hatte einmal einen Fehler gemacht, indem er ihr mit seinen Tricks imponieren wollte, und er hatte dann versucht, es wiedergutzumachen, indem er ihr half und zugleich klarmachte, daß es für ihn praktisch normal war, sich dieser übersinnlichen Kräfte zu bedienen. Wenn er diese Kräfte aber ausgerechnet jetzt, in dieser Situation, abermals einsetzte, würde er die Tür zu Rhiannons Herz nie mehr offen finden.

»Gib mir eine Chance«, flüsterte er.

»Du hattest sie und hast sie verspielt«, fauchte sie. »Hau ab, Mann. Ich kann deine verdammte, verbrecherische Engelsvisage nicht mehr sehen!«

Vorsichtig bewegte er sich zur Wohnungstür. »Da draußen«, sagte er, »steht ein Rolls-Royce. Der parkte heute schon einmal hier. Ist das normal?«

Sie lachte spöttisch. »Du schaffst es nicht, mich abzulenken und auszutricksen. Du nicht - ich kenne dich jetzt. Ich zähle bis fünf, dann bist du draußen oder tot. Eins - zweieinhalb -vier…«

Gryf war nicht sicher, ob er ihren skurrilen Humor akzeptieren konnte, den sie in diesem Moment durch ihre Zählweise zeigte. Er zog es vor, zu verschwinden. Als er im Treppenhaus stand, hörte er, wie der Schlüssel gleich zweimal herumgedreht und anschließend die Sperrkette eingehakt wurde.

»Rhiannon«, sagte er laut. »Ich muß dir noch etwas sagen.«

Sie hatte ihn hören müssen. Aber sie reagierte nicht darauf. Gryf kam sich vor wie ein Narr.

***

Rhiannon sicherte die Pistole und ließ sie sinken. Kopfschüttelnd lehnte sie sich an die Wand neben der Tür. Sie hörte Gryfs Stimme, reagierte aber nicht darauf. Langsam kehrte sie in ihre Wohnlandschaft zurück, hebelte die Patrone wieder aus dem Waffenlauf - eine notwendige, reine Sicherheitsmaßnahme, um nicht versehentlich einen ungewollten Schuß auszulösen, und versteckte die Waffe wieder dort, wo sie hingehörte. Jetzt, da Gryf sich außerhalb der Wohnung befand, fühlte sie sich instinktiv geborgener als zuvor. Sie verdrängte die Möglichkeit einfach aus ihren Gedanken, daß er mit seiner ihr unheimlichen Art der blitzschnellen Fortbewegung plötzlich wieder mitten in ihrer Wohnung sein konnte.

Irgendwie traute sie ihm das einfach nicht zu.

Sie fühlte sich eigenartig. Es gelang ihr nicht, den Zustand zu beschreiben, in dem sie sich befand. Normal war er jedenfalls nicht. Dabei hatte sie doch -relativ - wenig getrunken. Ein paar niedrigprozentige »Draculas«, ein gut gefülltes Glas Whisky und ein Glas Wein. Sie fühlte sich davon nicht beschwingt, nicht abgehoben und freischwebend.

Etwas war falsch.

Fast hätte sie auf Gryf geschossen. Sie war nahe daran gewesen, und seltsamerweise hielt sie sich in ihrer Fantasie an dem Bild fest, das ihr sein aus der Schußwunde sprudelndes Blut zeigte!

»Um Himmels Willen!« entfuhr es ihr, und sie hatte Mühe, ihre Stimme zu dämpfen; schließlich brauchten die Nachbarn im Haus nicht unbedingt jede Einzelheit mitbekommen, die sich hier abspielte. Als verrücktes Huhn war sie ohnehin schon verschrien. »Was ist mit mir los? Warum finde ich plötzlich Gefallen an dieser blutigen Vorstellung?«

Und ausgerechnet bei Gryf mit dem wälisischen Nachnamen! Ausgerechnet bei dem Mann, der sie auf eine eigenartige Weise beeindruckte. Nach Lage der Dinge mußte sie in ihm jemanden sehen, der sich mit recht kriminellen Methoden an sie herangemacht hatte, aber sie sah in ihm auch den großen Jungen, auf den sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte, um sich in ihn verlieben zu können. Mußte er ihr nun ausgerechnet mit diesen verrückten Zaubertricks kommen? Und mußte er erst die Agenturbilder gestohlen haben, um an sie heranzukommen?

Sie verstand das nicht. Sie wollte es auch nicht verstehen. Sie wünschte sich, diesem Mann vertrauen zu können, aber wie sollte sie das fertigbringen?

Unwillkürlich trat sie ans Fenster. Wie vorhin Gryf, zog auch sie jetzt den Vorhang ein paar Zentimeter weit auf, um hinauszusehen. Vielleicht war Gryf schon unten auf der Straße.

Aber das war nur dieser auffällige Rolls-Royce, von dem Gryf gesprochen hatte. Eine Wahnsinnsmaschine. Ein aufregend großes, luxuriöses Fahrzeug, und plötzlich erwachte in ihr der Wunsch, sich mit diesem Wagen oder in ihm fotografieren zu lassen. Die Schönheit von Mensch und Technik miteinander kombiniert! Das mußte ein umwerfendes Ergebnis bringen.

Sie ließ den Vorhang wieder zufallen und warf sich auf eine der Decken, die den Boden ihre Wohnlandschaft bildeten.

»Was soll ich tun?«

***

»Es funktioniert«, murmelte der Vampir erleichtert. Er konnte es jetzt förmlich spüren; die Blutstropfen, die er hinterlassen hatte, wirkten. Inwieweit sein Trick mit dem Foto Wirkung zeigte, blieb ihm allerdings unbekannt - er war kein Telepath. Die Fähigkeit des Gedankenlesens hatten die meisten der Tageslichtvampire verloren; der eine Vorteil wurde durch den anderen Nachteil wieder aufgewogen. Allerdings nicht ganz, fand Sir Ronald - er brauchte die Telepathie nicht wirklich, aber er schätzte es, sich auch am Tage im Freien bewegen zu können.

»Es funktioniert« wiederholte er leise. Er fühlte, daß sein Nebenbuhler die Wohnung verlassen hatte. Vielleicht konnte Sir Ronald so seinen Durst in Kürze stillen und so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

***

Gryf ließ sich vom Aufzug nach unten tragen. Natürlich hätte er Rhiannon mit seinen magischen Fähigkeiten beeinflussen können. Aber das wollte er nicht; es war nicht sein Stil. Es würde eine bessere Möglichkeit geben, die zwischen ihnen entstandenen Differenzen auszuräumen. Ein neuerliches, persönliches Gespräch. Rhiannon brauchte Zeit - sie sollte sie haben. Für Gryf spielte Zeit ohnehin keine Rolle. Er lebte seit über achttausend Jahren; den größten Teil dieser langen Zeit hatte er auf der Erde zugebracht. Sein Volk war überaus langlebig; er hatte nie davon gehört, daß ein Silbermond-Druide an Altersschwäche oder einer Krankheit gestorben war.

Nun gehört die Erde nicht gerade zu den bevorzugten Urlaubszielen seines Volkes; selbst Merlin, der Wächter, hielt sich nicht immer in seiner unsichtbaren Burg Caermardhin in Wales auf, sondern hatte auch auf anderen Welten reichlich zu tun. So war es für einen Langlebigen wie Gryf nicht gerade einfach, eine Partnerin zu finden. Welche Frau verkraftete es schon, im Laufe der Jahrzehnte dem Grab entgegenzualtern, während der Partner jung und frisch blieb? So war Gryf schließlich dazu übergegangen, zwar jedes hübsche Mädchen, das ihm über den Weg kam, ins Bett zu locken -fairerweise aber mit dem warnenden Hinweis, daß es niemals eine Partnerschaft auf Lebenszeit werden konnte, sondern nur eine recht kurzfristige Liebelei. Wenn das Mädchen sich trotzdem überreden ließ, konnten sie beide ihren Spaß dabei haben und trennten sich irgendwann wieder. Wollte sie nicht, drängte Gryf nicht weiter — es gab genügend Auswahl, so daß er kein Mädchen ins Unglück stürzen mußte, nur um sich zu vergnügen.

Einmal hatte er sich wirklich in eine Sterbliche verliebt; und sie sich in ihn. Damals war er noch jung gewesen. Er hatte den Hauch der einsammachenden Ewigkeit noch nicht gespürt. Nach Jahrzehnten voller Glück und Trauer war sie gestorben, und Gryf hatte lange gebraucht, darüber hinwegzukommen. Danach hatte er einen speziellen way of life gefunden und versuchte, so flapsig wie möglich über die schlimmsten Probleme hinwegzukommen.

Und jetzt, nach so langer Zeit, hatte es ihn doch wieder erwischt.

Rhiannon hatte etwas an sich, das ihn fesselte, dabei konnte er absolut nicht sagen, was es war. Sie war verrückt, sie war ein wenig seltsam, aber sie wußte, was sie wollte, und Gryf liebte sie. Es hatte ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen. Dabei war sie nicht einmal sein Idealtyp, was das Aussehen anging. Sie war hübsch und sexy, aber etwas, das nur in Gryfs Vorstellung schwebte, fehlte.

Trotzdem wollte er Rhiannon.

Er wollte mit ihr zusammen leben. Er wollte ihr alles Glück der Welt schenken, und er war dazu durchaus in der Lage; er wußte es, ohne unbescheiden zu sein. Aber da war dieses Problem mit dem Foto, dem Fremden, der es gestohlen hatte, und Gryfs anfänglichem Fehler, seine Magie zu benutzen.

Rhiannon vertraute ihm nicht. Wie konnte er das ändern?

Plötzlich merkte er, daß der Lift schon seit ein paar Minuten unten angekommen war und die Tür ständig auf und zu glitt. Als sie sich wieder öffnete, trat er hinaus und verließ das Gebäude.

Er sah den Rolls-Royce wieder vor sich.

GEFAHR! schrie sein Unterbewußtsein ihm warnend zu. Im Reflex löste er den zeitlosen Sprung aus, ohne ein bestimmtes Ziel »anzudenken«. Mit einem Vorwärts-Hechtsprung löste er diesen Sprung aus - und hatte einen Vampir am Hals!

***

Rhiannon erhob sich wieder. Sie leerte das erste Weinglas, füllte aus der Flasche nach und trank abermals, als wäre sie süchtig geworden. Als die Flasche leer war, lehnte sie sich an die Zimmerwand.

Der alte Rolls-Royce fiel ihr wieder ein. Der stand immer noch an der anderen Straßenseite vor dem Haus. Vielleicht sollte sie den Fahrer einfach mal ansprechen. Ein Oldtimer dieser Preisklasse als Hintergrund für die erotischen Fotos mit Rhiannon als Hauptfigur war sicher nicht falsch. Vielleicht ließ der Besitzer des Wagens sich ja dazu überreden, ihn mal für die Aufnahmen zur Verfügung zu stellen -immerhin konnte er damit Geld verdienen. Francines Agentur erhielt ständig ähnlich lautende Anfragen der Auftraggeber.

Daß sie sich ein wenig benommen fühlte, störte Rhiannon nicht weiter. Für ein kurzes Gespräch dort draußen würde es allemal reichen. Mit einem raschen Kontrollblick an sich herunter vergewisserte sie sich, daß sie noch vollständig angekleidet war; dieser Gryf hatte also noch nicht begonnen, sie auszuziehen, ehe er ging. Das war gut - war es das? Irgendwie hatte sie das Gefühl, daß es vielleicht besser wäre, jetzt Gryfs Zärtlichkeiten zu genießen; seine Fingerspitzen und seine Lippen auf der heißen Haut zu spüren. Aber, zum Teufel, er war ein Verbrecher. Er hatte die Fotos bei Francine gestohlen, er hatte auf kriminelle Weise versucht, mit Rhiannon anzubandeln. Wirklich? Sicher. Wie sonst sollte eines der gestohlenen Fotos ausgerechnet hierher gelangt sein?

Trotzdem war der Wunsch, jetzt in seinen Armen zu liegen. Er war ein ungewöhnlicher Mann, dieser Gryf, er wirkte viel älter, als er aussah.

Rhiannon schüttelte sich heftig.

Keinen Gedanken mehr an diesen Zauberer verschwenden! Er war ein Betrüger, ein Verbrecher. Kein Grund, sich weiterhin mit ihm einzulassen. Aber dieser Oldtimer vor dem Haus, der war vielleicht etwas fürs Geschäft.

Rhiannon drehte den Schlüssel herum, verließ ihre Wohnung und fuhr mit dem Lift nach unten, um sich mit dem Rolls-Royce-Fahrer zu unterhalten - oder ihm einen Notizzettel mit der Bitte um dringenden Anruf an den Scheibenwischer zu stecken.

An Gryf wollte sie keinen Gedanken mehr verschwenden.

***

Der Vampir mußte unmittelbar neben der Haustür auf Gryf gelauert haben. Der Druide war instinktiv gesprungen - aber der Vampir hatte bereits Körperkontakt aufgenommen und wurde daher im zeitlosen Sprung mitgerissen.

Gryf spürte sofort, noch ehe sein Verstand wieder zu arbeiten begann, die Gefahr. Er schlug um sich, und er versuchte auch seine Druidenkraft einzusetzen. Aber er fühlte sich auf eine seltsame Art blockiert, ihm war, als wolle etwas in ihm verhindern, daß er sich mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft gegen diesen Blutsauger wehrte! Der hatte seine Eckzähne mittlerweile unfreundlicherweise in Gryfs Hals geschlagen und schlürfte Druidenblut!

Gryf explodierte förmlich. In dem Moment, als ihm klar wurde, daß er das Opfer eines jener zutiefst verhaßten Vampire sein sollte, erwachte sein Widerstandswille und entfesselte fast unglaubliche Kräfte. Er schleuderte den Vampir von sich, schrie auf, weil ein rasender Schmerz von der Halswunde ausgehend durch seinen Körper jagte, und war schon bereit, mit seiner Druidenkraft den Vampir anzugreifen, als ihm von einem Moment zum anderen schwarz vor den Augen wurde und er einfach haltlos zusammenbrach.

Als er sich wieder einigermaßen aufraffen konnte, war von dem Vampir nichts mehr zu sehen. Der Blutsauger hatte erfolgreich die Flucht ergriffen.

Gryf erhob sich. Er tastete nach einer Halswunde. Ein paar Blutstropfen hingen dort noch; er tupfte sie mit einem Tuch fort.

Und er konnte dem verhaßten Todfeind nicht einmal böse sein; der kämpfte auch nur um sein Überleben…

Brian war schockiert. Er hatte Zusehen müssen, wie sein Herr sich mit dem Opfer einfach in Luft auflöste, und er hatte nichts dagegen unternehmen können. Was, wenn Sir Ronald nun für alle Zeiten verschwunden war? Vielleicht hatte es sich um eine magische Falle gehandelt! Dem Diener brach der Schweiß aus; wenn es seinen Herrn nicht mehr gab, war auch er erledigt. Dafür hatte er zu lange in den Diensten des Vampirs gestanden, und dafür hatte er nichts anderes gelernt. Er konnte nicht einfach zur Tagesordnung übergehen und sich einen anderen Job suchen, weil er einfach keinen mehr bekommen würde.

Es sei denn als Nachtwächter - aber das lag ihm absolut nicht.

Er fragte sich, warum sein Herr ihm erst den etwas ungewöhnlichen Befehl gegeben hatte, nach einem Opfer Ausschau zu halten, um sich dann doch seinem Rivalen zu widmen, der das Haus verließ. Hätte er seine ursprüngliche Anweisung doch nicht zurückgenommen! Vielleicht hatte der Nebenbuhler, den Sir Roland ausschalten wollte, den Braten gerochen und tötete nun den Vampir.

Aber wie hatten sie beiden dann so blitzartig verschwinden können? Sir Ronald hatte sich nicht einmal verwandelt; er hatte seine menschliche Beute nicht im Flug davongetragen. Was also war wirklich geschehen?

Brian war ratlos.

Plötzlich entdeckte er wieder Licht im Treppenhaus des Gebäudes. Ob jemand zu Fuß herabkam oder den Lift benutzte, ließ sich von draußen nicht erkennen, aber im nächsten Moment fiel Brian auf, daß das Licht im 7. Stock verloschen war.

Und dann trat die Frau auch schon aus der Haustür.

Rhiannon war gekommen!

Und sie schlenderte schnurstracks auf den Rolls-Royce zu.

***

Der Earl of Teltow schüttelte sich. Das Blut dieses Mannes hatte ihm überhaupt nicht geschmeckt; es war dermaßen unbekömmlich, daß er es fast wieder ausgespien hätte. Ihm war jetzt klar, daß er es mit einem jener legendären Druiden vom Silbermond zu tun hatte, von denen es noch ein paar im Universum geben sollte, nachdem vor Jahren ihre Heimatwelt mitsamt dem System der Wunderwelten vernichtet worden war. Alles deutete auf Silbermond-Magie hin. Die überraschende Ortsversetzung, die unglaublich schnelle Reaktion des Opfers und der Versuch eines magischen Angriffs auf den Vampir! Außerdem hatte Sir Ronald noch bei keinem »normalen« Menschen Augen gesehen, die in der Dunkelheit plötzlich schockgrün aufleuchteten, als ständen sie in hellem Feuer!

Um so überraschter war er, daß er selbst mit dem Leben davongekommen war. Um ein Haar hätte jener Druide den Spieß umgedreht und den Jäger zum Opfer gemacht. Aber möglicherweise übte das Vampirblut, das er mit dem Wein oder Likör getrunken hatte, doch einen gewissen reaktionshemmenden Einfluß aus. Immerhin war der Druide plötzlich besinnungslos zusammengebrochen, gerade in jenem Moment, als er seinen Gegenangriff wider den Vampir führen wollte. Sir Ronald schauderte; er wußte, daß er gegen einen Silbermond-Druiden im Vollbesitz seiner Parakräfte keine Chance gehabt hätte.

Sir Ronald war fluchtartig gewichen. Das wenige Blut, das er getrunken hatte, schmeckte ihm überhaupt nicht, und er hatte gegen Übelkeit anzukämpfen. Das erschwerte ihm die Reorientierung. Nach einer Weile endlich fand er heraus, daß er sich nur zwei Straßen von dem Haus entfernt befand, in welchem Rhiannon wohnte. Der Vampir machte sich auf den Weg zurück.

Er fragte sich, warum er sich nicht einfach verwandelt hatte und als fledermausähnliches Geschöpf über die Häuser in die Nachtluft hinauf stieg, um sich von dort einen Überblick zu verschaffen. Aber seltsamerweise war ihm diese doch recht naheliegende Idee überhaupt nicht gekommen!

So, wie der Druide blockiert war, schien auch Sir Ronald blockiert. Möglicherweise übte das Druidenblut einen ähnlichen Einfluß auf ihn aus wie das Vampirblut auf den Druiden.

Als er sich dem Haus wieder näherte, sah er Brian neben dem Wagen im Gespräch mit einer Frau.

Er erkannte sie trotz der schlechten Straßenbeleuchtung sofort.

Rhiannon!

***

Im ersten Moment hielt Rhiannon den Mann neben dem Rolls-Royce für den Besitzer. Aber jemanden, dem solch ein Auto gehörte, hatte sie sich eigentlich ganz anders vorgestellt. Nicht so kleingewachsen, nicht so nachlässig gekleidet, und nicht mit einer so durchaus unterwürfig zu nennenden Haltung und einem etwas ratlos-verzweifelten Blick. Der Mann, von dem sie jetzt zu träumen begonnen hatte und für den sie jenen Gryf aus ihren Gedanken zu verdrängen versuchte, mußte anders aussehen. Sie hatte keine exakte Vorstellung, aber etwas repräsentativer würde er schon aussehen - und mit Sicherheit auch entschieden selbstbewußter.

Vielleicht wartete dieser Mann nur auf seinen Chef, der sich in einem der Häuser aufhielt.

Rhiannon lehnte sich einfach neben ihn an den Wagen; der Untersetzte schaute sie pikiert an. Rhiannon rechnete förmlich damit, daß er eine Floskel vorbrachte wie: »Passen Sie doch auf und berühren Sie den Wagen nicht; der Lack ist ganz frisch poliert!«

Aber keine derartige Bemerkung kam. Der Untersetzte sah sie nur an.

»Mir sind die Zigaretten ausgegangen, und der nächste Automat ist ziemlich weit weg«, behauptete Rhiannon. »Aber vielleicht können Sie mir aushelfen, Sir.«

Jetzt schaute der Untersetzte geradezu entsetzt aus der Wäsche. »Zigaretten? Bitte, äh, Miß…« Er verstummte jäh, biß sich dabei fast auf die Lippen, und sekundenlang fragte sich Rhiannon, was es war, was er noch hatte sagen wollen. Daß er ihren Namen kannte, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Aber um das Gespräch ein wenig in Gang zu bringen, stellte sie sich ihm dann selbst als Rhiannon vor. »Haben Sie nun eine Zigarette für mich, oder muß ich doch den weiten Weg zum Automaten machen?« Es war reine Provokation; sie wartete förmlich darauf, daß er sich ihr als Begleiter anbot. Abermals sah sie sich getäuscht; er war kein Kavalier. Er versuchte nur recht hilflos eine Antwort zusammenzustoppeln - und atmete dann regelrecht erleichtert auf, als ein hochgewachsener Mann die Straße heraufkam und sich dem Wagen näherte.

Prompt riß er die Fondtür auf und wartete in stocksteifer Haltung auf den spätabendlichen Spaziergänger. Das also war der Besitzer des Rolls-Royce! Er entsprach schon eher Rhiannons Vorstellungen. Hochgewachsen, ein etwas strenges, aristokratisches Gesicht, eine gutgekleidete, gepflegte Erscheinung mit Bewegungen, die von einem starken Selbstbewußtsein zeugten.

Er nickte Rhiannon nur grüßend zu und faßte nach der Türoberkannte. Als sie keine Anstalten machte, zurückzutreten, verharrte er. »Entschuldigen Sie, Lady, wenn mein Diener nicht in der Lage war, Sie während meiner kurzen Abwesenheit ansprechend zu unterhalten. Vielleicht könnte ich einspringen; welchen Gefallen darf ich Ihnen erweisen? Es wäre mir eine Ehre. Brian, vielleicht hättest du die Güte, mich dieser jungen Dame vorzustellen!« fügte er etwas schärfer hinzu.

»Sie - sie braucht Zigaretten, und der Automat ist weg«, haspelte der Diener, noch ehe Rhiannon etwas sagen konnte.

Der Hochgewachsene vérzog das Gesicht und seufzte. »Normalerweise stellt Brian sich nicht ganz so tölpelhaft an«, sagte er. »Vermutlich hat er sich durch Ihre Erscheinung verwirren lassen. Ich bin Sir Ronald, vierter Earl of Teltow, zu Ihren Diensten.«

Rhiannon schluckte. Ein Adliger! Uns sie nur ein Fotomodell! Würde aus dieser Konstellation überhaupt etwas entstehen können? Stand er nicht unendlich weit über ihr?

Altertümliches Standesdenken war zwar nicht unbedingt eine ihrer schlechteren Eigenschaften, aber dieser Mann wirkte allein durch seine Erscheinung auf sie und vermittelte ihr plötzliche Minderwertigkeitsgefühle. Sie empfand sich plötzlich als klein und nichtig ihm gegenüber, aber um so brennender erwachte in ihr der Wunsch, ihn näher kennenzulernen.

»Ich bin Rhiannon«, sagte sie. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie mich zu einem Glas Wein einladen. Und - mir vielleicht bei der Beschaffung einer Schachtel Zigaretten behilflich sein«, fügte sie mit einem kurzen Seitenblick auf den Diener Brian hinzu, der dabei sichtlich kleiner wurde.

»Aber selbstverständlich«, sagte Sir Ronald. »Darf ich Sie bitten, zu mir einzusteigen? Ich beiße nicht.«

Es klang etwas spöttisch, aber seltsamerweise bekam er den Mund beim Sprechen nicht so recht auf, und sein Lächeln war auch recht knapp bemessen. Doch Rhiannon dachte sich nichts dabei. Sie war diesem Mann verfallen. Ihr war, als würde in ihm und in ihr das gleiche Blut fließen.

Sie stieg ein. »Ich muß gestehen, daß ich fremd in Gloucester und Umgebung bin«, sagte Sir Ronald, »aber vielleicht kennen Sie ein kleines Restaurant, das unseren Ansprüchen genügt und in das ich Sie einladen darf, Mßs Rhiannon.«

Sie nickte. »Selbstverständlich. Bitte fahren Sie nach…«

Aber Sir Ronald schüttelte den Kopf. Er deutete schmunzelnd nach vorn, wo Brian soeben hinter das Lenkrad kletterte, nachdem er die Fondtüren des Silver Cloud hinter Sir Ronald und Rhiannon geschlossen hatte. »Teilen Sie die Fahrtrichtung bitte Brian mit. Er fährt.«

Rhiannon nickte. Daran mußte sie sich erst noch gewöhnen.

Aber sie war recht anpassungsfähig, und bei ihren Weltreisen als Fotomodell hatte sie sich schon in ganz anderen Situationen behaupten können.

Nur hatte sie dabei kein derartiges Herzklopfen verspürt!

***

Gryf verstand sich selbst nicht so recht. Er fühlte sich benommen, teilweise wie ein Schlafwandler. Immer wieder verschwamm die nächtliche Umgebung vor seinen Blicken, und er tastete erneut nach seiner Halswunde, als er sich wieder einmal an eine Hauswand lehnen mußte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Begegnete er einem Streifenpolizisten, würde dieser ihn möglicherweise für betrunken halten und zur Ausnüchterung mitnehmen. Aber Gryf wußte sehr genau, daß er alles andere als betrunken war.

Aber was war mit ihm los.

Der Vampirkeim konnte es nicht sein. Der machte sich anders bemerkbar; Gryf hatte da seine trüben Erfahrungen. Er war schon einige Male infiziert worden, aber wieder davon freigekommen. Außerdem hatte der Vampir nur so wenig von seinem Blut mitbekommen, daß er einfach nicht genug von seinem Blutsauger-Virus im Gegentausch in Gryf hatte zurücklassen können. Hinzu kam, daß der Druide im Laufe der Jahrtausende gegen das Vampirgift immun zu werden begann; es war nicht so leicht, ihn zu infizieren.

Was also war es dann, was Gryf so zu schaffen machte?

Er konnte sich nicht vorstellen, daß Rhiannon ihm »K.-o.-Tropfen« oder ein anderes Mittel in den Wein getan haben sollte. Sie hätte keinen Nutzen davon. Dennoch - der Wein hatte einen ungewohnten Beigeschmack gehabt!

Plötzlich wurde in Gryf der Verdacht stark, daß ein anderer dafür verantwortlich war! Der, welcher Rhiannons Bild aus der Agentur gestohlen hatte, um es hier in ihrer Wohnung zurückzulassen. Gryf faßte sich an die Stirn - der Gedanke war fast zu fantastisch, um wahr zu sein. Ein Komplott, um ihn, Gryf, auszuschalten, indem er bei Rhiannon in Ungnade fiel? Das konnte dann aber nur die Sache mit dem Foto betreffen. Welchen Grund konnte der Unbekannte dafür haben, auch den Wein zu präparieren? Das paßte nicht zusammen - es sei denn, es war zusätzlich auch noch eine Entführung geplant.

Gryf, deiner Fantasie gehen die Pferde durch! rief er sich selbst zur Ordnung, nur wurde er diese Verdachtsgedanken nicht mehr los. Es gab nur eine Möglichkeit: er mußte sich Klarheit verschaffen!

Sofort!

Er konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung und versuchte damit Rhiannons Wohnung zu erreichen. Dabei war es ihm in diesem Augenblick völlig gleichgültig, daß sie ihn erst vor ein paar Minuten hinausgeworfen hatte und jetzt möglicherweise unter der Dusche stand oder schon zu Bett gegangen war. Es ging hier nicht nur darum, ihren Willen zu achten, sondern auch um Gryf und seine Gesundheit!

Es wurde ein Fehlsprung!

Er materialisierte nicht in ihrer Wohnung, obgleich er sich das Ziel sehr deutlich vorgestellt hatte, sondern draußen vor dem Fenster in der Luft! Bis er begriff, daß er sich im freien Fall befand, hatte er bereits fünf Stockwerke wie ein Stein abstürzend zurückgelegt und sah den Gehsteig vor dem Haus rasend schnell auf sich zu kommen.

Er rettete sich mit einem Notsprung.

Benommen lehnt er sich dann an die Hauswand. Er fühlte sich so schwach wie selten zuvor. All right, von Gloucester nach London und wieder zurück war es eine nicht unerhebliche Entfernung, und danach hatte er noch ein paar kurze Sprünge durchgeführt. Aber er fühlte sich wesentlich erschöpfter, als er es hätte sein dürfen. Wenn er die heutigen Aktionen mit denen von früher verglich, dann konnte er einfach noch nicht so entkräftet sein. Und es konnte auch nicht an seiner mittlerweile ausgeheilten Verletzung liegen, denn davon hatte er sich längst wieder erholt.

Das Gift, das ich vermutlich mit dem Wein getrunken habe, wirkt also auch im Para-Bereich! durchfuhr es ihn, und gleich erweiterte er seine Überlegung: Oder nur im Para-Bereich, über den es dann zu Fehlsteuerungen auch der formalen Physis kommt!

Er mußte diesen verdammten Wein analysieren! Je länger er darüber nachgrübelte, um so sicherer wurde er, daß es an diesem Getränk lag, und damit stieg auch die Gefahr, daß Rhiannon ähnlich beeinflußt wurde wie er. Sie besaß allerdings keine Parafähigkeiten, auf ihr Nervensystem mußte das Gift noch wieder anders wirken.

Jetzt, da Gryf wußte, daß er im Para-Bereich gestört war, verzichtete er darauf, abermals durch einen zeitlosen Sprung die Wohnung selbst zu erreichen. Er betrat das Gebäude ganz normal durch die nicht abgeschlossene Haustür, ließ sich vom Lift nach oben tragen und stand dann vor der verschlossenen Wohnungstür, mit deren Schloß er schnell fertig wurde. Er öffnete es mit Druidenmagie, um es hinter sich wieder zu verschließen.

Aufs Anklingeln hatte er vorsichtshalber verzichtet - Rhiannon würde ihn so oder so nicht hereinlassen.

Die Wohnung war dunkel. Gryf betätigte den Lichtschalter und machte sich bemerkbar. »Rhiannon? Wo steckst du? Schläfst du etwa schon?« Letzteres konnte er sich allerdings nicht vorstellen. Dafür reichte eigentlich die Zeit nicht. Gryf wußte zwar nicht hundertprozentig, wie lange sein geistiger blackout gedauert hatte, aber sein Zeitgefühl sagte ihm, daß weniger als eine Viertelstunde vergangen sein konnte, bis er wieder erwachte. Alles in allem nur also vielleicht eine halbe Stunde, seit sie ihn hinausgeworfen hatte…

Die Wohnung zu durchforsten, dauerte nicht lange - Rhiannon war fort. Wollte sie nach dieser unerfreulichen Auseinandersetzung nicht allein sein und hatte deshalb die Wohnung verlassen, um ein Lokal in der Nachbarschaft aufzusuchen? Es paßte nicht so recht zu ihr. Außerdem hatte sie einen recht harten Arbeitstag unter heißen Scheinwerfern und den ständigen Kommandos und Hinweisen eines hektischen Fotografen hinter sich. Sie war zwar verärgert, aber auch müde, und in diesem Zustand machte man keinen Bummel durch die Kneipen-Szene mehr.

Also doch eine Entführung? Eine, bei der nicht einmal körperliche Gewalt angewendet werden mußte, weil das Opfer vorher durch eine Droge gefügig gemacht worden war und willenlos den Kidnappern folgte? In diesem Fall mußte Gryf seine Überlegungen von vorhin mit umgekehrten Vorzeichen versehen - dann hatte ihn seine Parakraft vielleicht vor einer stärkeren Beeinflussung geschützt und kämpfte dagegen an, war deshalb geschwächt und sorgte für Desorientierung!

Gryf brauchte nicht lange nach der Weinflasche zu suchen. Ein Rest befand sich noch darin, und mit der Flasche in der Hand verließ er die Wohnung wieder.

Er war gespannt, ob sein Verdacht sich bewahrheitete!

***

Rhiannon fühlte sich wie in einem Traum. Ihr Beruf brachte es mit sich, daß sie sich zuweilen in den verrücktesten Situationen wiederfand, und die Welt des Adels und des Geldadels war ihr durchaus vertraut. Aber diesmal war alles völlig anders. Ihre ursprünglichen Absichten hatte sie vergessen; sie war verwirrt und völlig im Bann dieses eindrucksvollen, blassen Mannes, der sich Sir Ronald nannte und der 4. Earl of Teltow war. Daß Rhiannon von diesem Geschlecht noch nie etwas gehört hatte, störte sie nicht. Sie hatte den Adelskalender nicht auswendig gelernt, und etwas in ihr raunte ihr zu, daß dieser Mann sie nicht belog.

Es war kein Traum, es war Wirklichkeit. Der Rolls-Royce, der ihr gegenüber etwas linkische wirkende Chauffeur, der zwischendurch seinem Chef gegenüber allerdings auch mal vorlaut wurde, das kleine Restaurant, das sie vorgeschlagen hatte… Es kam ihr so vor, als würde sie Sir Ronald schon seit langem kennen. Wenn er sie anschaute, versank sie förmlich in der Tiefe seiner Augen, die die Erfahrung von Jahrhunderten widerzuspiegeln schienen. Seine Stimme war tief und angenehm, seine Manieren perfekt. Und als sie das Lokal verließen und Sir Ronald den Chauffeur Brian anwies, Rhiannon zu ihrer Wohnung zurückzubringen, schmerzte allein der Gedanke an den Abschied. »Ich muß Sie unbedingt Wiedersehen, Sir Ronald« flüsterte sie. »Ist es Ihnen möglich, daß wir uns wieder treffen?«

Er lächelte fein.

»So bald wie möglich«, sagte er.

Als der Rolls-Royce dann vor dem Haus stoppte, fiel es Rhiannon schwer, sich von dem Earl zu trennen. Am liebsten hätte sie ihn mit in ihre Wohnung hinauf gebeten. Aber das erschien ihr nun doch als etwas unschicklich. Allerdings, wenn er auch nur für einen Moment seine Rolle als Kavalier abgelegt und eine entsprechende Bemerkung gemacht hätte -sie wäre schwach geworden.

Sie trennten sich nur zögernd. Rhiannon glaubte in Sir Ronald eine gewisse Unruhe zu spüren, aber er verbarg sie so geschickt, daß es keinen Anlaß gab, darüber zu reden.

Der Rolls-Royce fuhr erst an, als Rhiannon die Haustür hinter sich geschlossen hatte.

***

Gryf hatte sich in ein Hotelzimmer zurückgezogen. Das Haus ein Hotel zu nennen, war schon eine Unverschämtheit; es war eine billige Absteige, kostete wenig, bot noch weniger. Etagentoilette, an ein Bad gar nicht zu denken, eine recht muffige Ausdünstung in Korridor und Zimmer, dünne Wände, die um so mehr Schall durchließen, als die Tapeten sich vorsichtig lösten, geschmacklose Poster anstelle von Bildern, klemmende Fenster und quietschende Stahlrohrbetten, die besser im Museum aufgehoben gewesen wären. Immerhin krabbelten Gryf keine Wanzen oder ähnliches Ungeziefer über den Weg. Worin das Frühstück befand, wollte er lieber erst gar nicht in Erfahrung bringen.

Natürlich hätte er lieber in einem Klassehotel logiert. Aber so, wie er aussah - ein verblichener, ausgewaschener Jeansanzug, ungekämmt wildes, langes Blondhaar, recht erschlagen wirkend und dazu eine fast leere Weinflasche in der Hand, versuchte er es erst gar nicht - in den besseren Häusern würde man ihn schneller wieder hinauswerfen, als er eintreten konnte. Wichtig war für ihn nur, daß er einen Raum bekam, in dem er ungestört war - das »Hotel« sah danach aus, als würde sich hier niemand über einen Mord aufregen.

Ermorden wollte Gryf natürlich niemanden.

In einer seiner Taschen fand er ein Stück magischer Kreide und zeichnete ein Pentagramm und diverse Sigille und Beschwörungszeichen auf die Tischplatte - er brauchte nicht einmal vorher die Tischdecke wegzuziehen, weil es keine gab. Er verschüttete etwas von dem Wein in das Pentagramm und wandte dann einen alten Zauber an. In achttausend Jahren lernt man eine Menge. Man lernt auch, daß manche magischen Tricks chemische Analysen ersetzen können. Er brauchte zwar eine Weile, bis er die Symbole und dann den Zauber selbst in der richtigen Ordnung zustandebekam, aber dann klappte es.

Er konnte die Zusammensetzung durchschauen.

Die chemischen Elemente und Moleküle des Weines interessierten ihn nicht - um so mehr der Stoff, den jemand beigemischt hatte. Er war nur in ganz geringer Dosierung vorhanden, aber das reichte offenbar aus. Gryfs Verdacht stimmte. Der Wein schmeckte deshalb so anders, weil sich eine recht unverträgliche Substanz darin befand - Blut.

Vampirblut!

»Verdammt«, murmelte der Druide. »Der Mistkerl ist also hinter Rhiannon her!«

Von einem Moment zum anderen wurde ihm alles klar. Der Vampir, der ihn vor der Haustür angefallen hatte, steckte dahinter. Er wollte Rhiannon - aus welchem Grund auch immer. Möglicherweise hatte er Gryfs Anwesenheit bemerkt und versuchte Gryf auszuschalten.

Aber - warum, bei Merlins goldener Sichel, ging er so umständlich vor, so ungewöhnlich und untypisch? Warum biß er das Mädchen nicht einfach und machte es dadurch zu seinem Opfer? Warum dieses beeinflussende Vampirblut im Wein, durch das auch Gryf angegriffen worden war? - Immerhin hatte dieser Vampir seine Zähne ja auch in Gryfs Hals geschlagen! Weshalb also nicht auch bei Rhiannon?

Das war etwas, was Gryf noch herausfinden mußte; ebenso, weshalb das Foto aus der Agentur in London gestohlen worden war. Was aber auch immer dahinter steckte, was auch immer der Plan des Vampirs war: Fest stand, daß Rhiannon in höchster Gefahr schwebte!

Und möglicherweise war sie bereits von dem Blutsauger entführt worden, in der Zeit, in welcher Gryf seinen blackout hatte.

Er wünschte sich Zamorra her. Der konnte mit seinem Amulett einen Blick in die Vergangenheit werfen und herausfinden, was in der Zeit geschehen war, in welcher Gryf abwesend war.

Aber Zamorra war irgendwo unterwegs. Bis Gryf ihn erreichte, war es möglicherweise schon zu spät. Der Druide mußte sofort handeln!

Aber was konnte er tun?

Zuerst einmal wischte er die Weinflasche und die magischen Zeichen wieder fort. Und wiederum hatte er das Gefühl, das er vorhin schon einige Male gespürt zu haben glaubte: Er fühlte sich von einem unsichtbaren Betrachter beobachtet.

***

»Er hat etwas gemerkt«, murmelte der Vampir nachdenklich. »Ich habe ihn unterschätzt. Dieser Mann ist wesentlich gefährlicher, als ich bisher angenommen habe. Ich muß höllisch aufpassen, daß er nicht den Spieß umdreht und mich zum Gejagten macht. Für ihn war die Dosis offenbar zu gering.«

Das magische Analyse-Experiment mit dem Blut hatte Gryf verraten. So wie das Opfer sich vom Vampir stets hypnotisch angezogen fühlt und der Vampir es kontrolliert, so bestand auch hier eine Verbindung zwischen Sir Ronald und dem Blut, das er in die Alkoholflaschen gemischt hatte. So hatte er natürlich mitbekommen, was Gryf damit anstellte.

»Vielleicht sollten wir diesen Druiden beseitigen« schlug Brian vor.

Sir Ronald dachte an seinen Blutdurst. Er hatte sich zwingen müssen, das Mädchen Rhiannon nicht zu berühren. Er mußte noch warten. Sie mußte freiwillig zu ihm kommen, aber der Weg war bereitet; sie verzehrte sich bereits nach ihm. Er hatte es deutlich gespürt.

Aber er brauchte noch ein anderes Opfer.

Nicht diesen Druiden. Der war kein Opfer für ihn. Der war zu gefährlich.

»Ich kann herausfinden, wo er steckt« überlegte Sir Ronald. »Wir fahren hin. Ich werde jagen, Brian -und du wirst diesen Kerl erledigen. Wie du es machst, ist mir egal.«

Brian preßte die Lippen zusammen. Für einen Vampir zu arbeiten, war eine Sache - jemanden selbst zu ermorden eine andere. Aber was sollte er tun? Er mußte seinem Herrn gehorchen.

»Und wie soll ich das anstellen?« fragte er.

»Wie ich schon sagte - das ist dein Problem«, erwiderte Sir Ronald kühl. »Fahr los. Ich schätze, ich weiß, wo er jetzt steckt.«

Das Blut verriet den Aufenthaltsort.

***

Rhiannon fühlte sich müde, wollte schlafen. Aber sie schaffte es nicht. Immer wieder mußte sie an Sir Ronald denken. Hin und wieder auch an Gryf, diesen Gangster mit seinen okkulten Fähigkeiten, aber er hatte sie betrogen, hatte versucht, sie auszutricksen. Lieber träumte sie von Sir Ronald, diesem formvollendeten Gentleman, und sie hoffte inständig, daß sie ihn wiedersah. Er hatte ihr keine Adresse genannt. Er wohne in London, hatte er gesagt, und sei für ein paar Tage geschäftlich hier unterwegs. Er hatte sich ihre Telefonnummer geben lassen und versprochen, sich bereits morgen zu melden. Seltsamerweise wurde sie das Gefühl nicht los, daß er ihre Rufnummer bereits vorher gekannt hatte, denn er hatte sie nur einmal wiederholt, ohne sie zu notieren - er mußte ein Gedächtniskünstler ersten Ranges sein, wenn er die lange Ziffernfolge so einfach behielt. Oder es war nur eine Floskel gewesen… aber daran mochte sie nicht glauben. Sie klammerte sie an den Gedanken eines Wiedersehens.

Rhiannon, du bist verliebt! Paß auf die auf! warnte ihre innere Stimme. Aber diese Warnung wollte sie nur zu gern ignorieren. Warum sollte sie nicht nach so langer Zeit endlich auf den Mann ihrer Träume gestoßen sein? Auf den Mann, mit dem zusammen sie den Rest ihres Lebens verbringen konnte?

Von der Liebe auf den ersten Blick hatte sie als Teenager immer geträumt.

Und jetzt war es ihr passiert.

Zum Teufel, warum mußte dieses Gefühl zwischen Glück und hoffnungsvoller Erwartung sie daran hindern, ruhig schlafen zu können?

***

Daß ein wahrhaftiger Rolls-Royce Silver Cloud vor der Absteige hielt, war für den Nachtportier das achte Weltwunder. Rostige und verbeulte Kleinwagen waren eher die Regel. Das Erstaunen über diesen Edeloldtimer überwog den Ärger des Mannes darüber, daß er beim Betrachten seines Pornovideos gestört wurde. Verdrossen drückte er auf die Stoptaste und wandte sich den nächtlichen Gästen zu. So, wie sie aussahen, gehörten sie nicht hierher - Polizisten konnten sie auch nicht sein, denn die fuhren keine so sündhaft teueren Wagen. Zwar sollte mal ein kleiner Oberinspektor vom Scotland Yard einen Bentley gefahren haben, also den Rolls-Royce für Leute, die nobel, solide und teuer fahren, aber nicht mit der protzigen Kühlerfigur angeben wollten, aber das hier war Gloucester und nicht London.

Der teuer Gekleidete mit dem blassen Gesicht starrte den Nachtportier durchdringend an. Der Mann hatte das Gefühl, daß der Fremde sich in seine innersten Gedanken hineinfraß. Er wollte sich dagegen wehren, brachte es aber nicht fertig. »Zimmer sieben«, sagte der Blasse plötzlich.

»Was soll das, Mister?« stieß der Nachtportier hervor. Zimmer 7 - das hatte er doch diesem blonden Typen mit der Weinflasche gegeben. Was wollten diese Fremden, die ihm plötzlich unheimlich wurden? Ihn packte die Angst - er konnte es nicht einmal riskieren, die Polizei anzurufen, weil das etliche der anderen Gäste gar nicht gern sehen und ihm dafür später auf recht handgreiflich-schmerzhaft-schnelle Weise die Zähne aus Ober- und Unterkiefer entfernen würden; bloß hatte er noch kein Interesse daran, auf der Felge zu kauen und ständig ein künstliches Gebiß pflegen zu müssen. Hier galt es, anders vorzugehen; er griff in das breite Fach unter der Rezeption und hörte den Blassen sagen: »Nimm seine Pistole. Ich nehme ihn.«

Der Nachtportier erstarrte; im nächsten Moment flankte der zweite Mann über das breite Pult, hieb mit der Handkante auf seinen rechten Unterarm und fing mit der anderen Hand die großkalibrige HP-Canadian auf, für die der Nachtportier nicht einmal einen Waffenschein besaß. Der Angreifer versetzte dem Entwaffneten einen Stoß, der ihn gegen die Rezeption schleuderte, direkt in die zupackenden Fäuste des Blassen. Sekundenbruchteile später spürte er einen kurzen, scharfen Schmerz an seinem Hals.

Währenddessen entfernte der andere Kerl sich mit seiner Pistole in Richtung auf Zimmer 7.

***

Dadurch, daß er dank des Vampirblutes reichlich benebelt war, registrierte Gryf zu spät, daß er sich in Gefahr befand. Plötzlich spürte er, daß der Vampir sich im Haus befand, schreckte aus seinem Halbschlaf auf, in den er gesunken war, ohne daß er es wollte - es war doch seine feste Absicht, etwas für Rhiannon zu tun! Aber seine Benommenheit in Verbindung mit den bisherigen Anstrengungen, die auf ihn viel stärker wirkten als normal, hatte ihn übermannt und eindämmern lassen -, und da flog die Zimmertür bereits unter einem kräftigen Fußtritt auf, und ein Gryf unbekannter Mann stürmte herein, eine Pistole im Beidhandanschlag.

Gryf war verwirrt; der Mann besaß weder die Ausstrahlung eine Vampirs, noch sah er so aus wie jener, mit dem Gryf vor Rhiannons Haustür aneinander geraten war. Er sah eher aus wie ein gewöhnlicher Verbrecher. Im nächsten Moment feuerte er die Pistole bereits ab.

Gryf versuchte instinktiv, im zeitlosen Sprung zu flüchten und warf sich nach vorn, gegen den Tisch, über dem er zusammengesunken war. Aber er war zu langsam und zu unkonzentriert. Die Bewegung wurde durch den Tisch abgestoppt, der Willensimpuls kam um einen Sekundenbruchteil zu spät. Gryf schaffte es nicht mehr.

Es war wie in jener furchtbaren Zukunft der Erde. Während er floh, trafen ihn die Kugeln. Heiß durchschlugen sie seinen Körper. Der Druide wurde herumgerissen und brach lautlos neben dem Tisch und dem polternd umstürzenden Stuhl zusammen. Er versuchte sich wieder zu erheben, aber es gelang ihm nicht mehr. Er sah, wie der Schütze auf ihn zu kam und die Waffe noch einmal auf ihn richtete. Gryf blickte in das schwarze Mündungsloch, aus dem ein feiner Rauchfaden aufstieg.

Seltsamerweise spürte er nicht den geringsten Schmerz. Er spürte auch kein Blut aus den Einschußwunden rinnen.

Er versuchte etwas zu sagen, brachte es aber nicht fertig.

Er konnte den anderen nicht mehr richtig sehen; alles verschwamm vor seinen Augen. Er hatte allerdings den vagen Eindruck, daß sich im Gesicht des Schützen Wut abzeichnete. Doch das konnte eine Täuschung sein. Gryf sah nur eines gestochen scharf: Den Zeigefinger und den Abzugbügel. Plötzlich war da noch jemand. »Warte noch«, befahl der Vampir dem Killer.

***

Zu später Stunde hatte Sid Amos sein Geschäft unter Dach und Fach gebracht und rieb sich die Hände wie ein levantinischer Patriarch, der eben seine gesamte Sippe übers Ohr gehauen hat. Vergnügt stellte er sich die dummen Gesichter seiner Kunden vor, wenn die feststellten, daß das gekaufte Land nicht nur vorwiegend Moorlandschaft war, sondern auch noch der Sicherheitsbereich um eines der berühmtesten Zuchthäuser Englands. Daß sie festgenommen werden würden, war klar, weil Sid Amos andererseits schon der Polizei einen Tip gegeben hatte, daß es sich bei den Kunden um Drogenhändler handelte - und mit magischen Tricks hatte er es dabei geschafft, sich selbst offiziell völlig aus der Sache herauszuhalten. Abgesehen davon - wer konnte schon einen Ex-Teufel wegen betrügerischer Machenschaften verhaften, verurteilen und einsperren? Es gab kein Gefängnis auf der Welt, welches Sid Amos festhalten konnte. Aber daß ein paar Gangster sich mit einem immens hohen Geldbetrag selbst ihre Zelle erkauften, würde als Novum in die Kriminalgeschichte eingehen.

Für das Geld, das Amos einkassierte, hatte er schon ein paar höchst interessante Verwendungszwecks hart am Rande der Legalität.

Wieder einmal schaute er, wo sich Professor Zamorra jetzt befand, und dann wollte er nach Gryf sehen.

Aber den konnte er plötzlich nicht mehr finden!

***

Der Vampir war gesättigt. Etwas vom Blut seines Opfers klebte noch an seinen Lippen und den Spitzen seiner Zähne. Er trat langsam in das Zimmer und sah Gryf, der auf dem Boden lag, und er sah Brian, der dem Druiden jetzt den Fangschuß verpassen wollte. Brian wirkte erleichtert, als Sir Ronald ihm Einhalt gebot.

»Du hast ihn verfehlt«, stellte Sir Ronald kopfschüttelnd fest. »Du hast auf kürzeste Distanz auf ihn geschossen und ihn einfach verfehlt, Brian. Findest du das gut?«

Brian preßte die Lippen zusammen. »Ich bin eben kein Killer«, zischte er unbotmäßig.

Sir Ronald ging darüber hinweg. »Nun«, sagte er. »So werde ich vollenden, was es zu vollenden gibt. Ich werde…«

Er beugte sich, während er sprach, über den Druiden. Triumphierend blitzte es in seinen Augen auf, als er den größten Feind seiner unsterblichen Art hilflos vor sich liegen sah. Warum der Druide, obgleich er unverletzt war, so wehrlos erschien, war auch Sir Ronald ein Rätsel, weil er doch so viel von dem Vampirblut gar nicht mit dem Wein oder dem Likör getrunken haben konnte!

Aber vielleicht hatte er sich anderweitig verausgabt! Es versetzte dem Vampir einen Stich durchs untote Herz, als er daran dachte, daß die Erschöpfung seines Rivalen möglicherweise ihren Ursprung in heißen Liebesspielen hatte. Allein für die Möglichkeit haßte er Gryf nur noch mehr und bedauerte, daß er ihm nicht schon bei der ersten Begegnung das Genick hatte brechen können.

Das ließ sich jetzt nachholen.

Er kauerte neben Gryf, packte mit beiden Händen zu - und griff daneben. Denn im gleichen Moment schnellte sich der gerade noch reglose Druide empor, prallte mit dem Kopf gegen Sir Ronalds Brust und stieß den Vampir zurück, dessen zupackende Hände ins Leere faßten. In der nächsten Sekunde war der Druide verschwunden.

Im zeitlosen Sprung geflohen!

Verwirrt erhob Sir Ronald sich wieder. Diesmal war er nicht in den Sprung mit einbezogen worden. Damit hatte er seinen Gegner jetzt wieder verloren. Vielleicht brachte er es zwar noch einmal fertig, ihn über die Blut-Verbindung aufzuspüren, aber der Druide hatte sicher dazugelernt. Einmal war er aufgespürt worden, ein zweites Mal würde er sich vorsehen. Zumal er jetzt wissen mußte, was es mit dem Wein auf sich hatte - alles, was Sir Ronald in diesem Zimmer sah, deutete darauf hin. Der Druide konnte praktisch überall auf ihn lauern. Und er war durch seine Fähigkeit des zeitlosen Sprungs wesentlich beweglicher als Sir Ronald.

Der Vampir brütete vor sich hin. Was konnte er tun? Es war ein Fehler gewesen, Brian am Schuß zu hindern. Jetzt besaß der Druide wieder weitgehende Handlungsfreiheit. Es war ein Risiko, sich darauf zu verlassen, daß das Vampirblut in ihm nachhaltig wirkte. Gerade eben hatte er doch bewiesen, wie gut er Sir Ronald hatte täuschen können!

»Wenn ich es nicht schaffe, ihn wiederzufinden, muß ich ihm eine Falle stellen und ihn hineinlocken«, murmelte er. »Und das alles nur, weil du Narr ihn verfehlt hast.«

Brian besaß eine innere Hemmschwelle, was das Töten anging. Der Diener konnte einfach nicht aus seiner Haut. Vielleicht wäre es anders gewesen, hätte Brian sich selbst in Lebensgefahr befunden. Aber so konnte Sir Ronald sogar verstehen, daß er danebengeschossen hatte.

»Eine Falle, Herr? Da hätte ich schon eine Idee«, sagte Brian unbeeindruckt. »Aber ich bin nicht ganz sicher, ob sie Euch gefallen wird, mein Lord, Sir.«

Sir Ronald starrte ihn düster an.

»Wir gehen« sagte er. »Und dann wirst du mir deine Idee vortragen.«

***

Gryfs Denkprozesse liefen zu langsam ab; aber endlich begriff er, daß der Unbekannte ihn verfehlt hatte. Der Druide hatte es sich nur eingebildet, getroffen worden zu sein - die Einbildung hatte ihn im Aufspringen niedergestoßen, weil er einfach geglaubt hatte, getroffen worden zu sein!

Deshalb auch kein Schmerz, kein Blut.

Er sah den Vampir über sich. Den Todfeind, der Rhiannon bedrohte. Gryf zwang sich zur Konzentration und zum halbwegs klaren Denken, soweit das möglich war - und diesmal brachte er es fertig, im zeitlosen Sprung zu flüchten. Gerade noch im allerletzten Moment, ehe der Vampir ihn ermorden konnte, verschwand er.

Diesmal klappte es auch, sein erwünschtes Ziel zu erreichen: er materialisierte sich in der Wohnung Rhiannons.

Sofort war die Erschöpfung wieder da, stärker denn je. Gryf taumelte. Er versuchte sich irgendwo festzuhalten, stieß gegen einen Schrank, und das Poltern rief Rhiannon auf den Plan. Sie kam aus dem Schlafraum, mit wirrem Haar, nackt und wunderschön, hieb auf den Lichtschalter und sah Gryf entgeistert an. »Was zum Teufel machst du noch hier? Habe ich dich nicht aufgefordert, zu verschwinden?« stieß sie hervor.

Gryf sah in ihren Gedanken sekundenlang den Vampir. Er wollte es nicht, aber sie dachte so intensiv an den Blutsauger, daß Gryf trotz seiner Schwäche dieses Gedankenbild einfach aufnehmen mußte. Im nächsten Moment war es schon wieder verschwunden, aber er hatte deutlich erkannt, daß Rhiannon nicht wußte, daß sie es mit einem Vampir zu tun hatte, und daß sie sich in ihn verliebt hatte. Anders war das Gefühlschaos, in dem sie sich befand, nicht zu deuten.

»Wenn du nicht verschwindest, rufe ich die Polizei«, drohte sie.

Gryf nickte schwach. »Tu das«, sagte er dumpf. »Bitte um Schutzhaft. Rhiannon - ich meine es verdammt ernst. Du bist in Gefahr.«

»Dann geh, damit ich erleichtert aufatmen kann, und wage es nicht, noch einmal hier einzudringen, wie auch immer du das machst! Beim nächsten Mal erschieße ich dich.«

Gryf seufzte. »Ach, bitte nicht schon wieder… ich mag keine Pistolen mehr auf mich gerichtet sehen!«

»Dann geh.«

»Du bist in Gefahr« wiederholte er. »Da ist ein Mann.« Er beschrieb den Vampir. »Er will dir nichts Gutes. Er hat dich beeinflußt. Er ist ein Vampir, Rhiannon. Er wird dein Blut trinken, wird dich zu seiner Sklavin machen. Laß mich deinen Hals sehen. Vielleicht bist du noch zu retten.«

»Du bist es jedenfalls nicht mehr«, stellte Rhiannon wütend fest. »Ein Vampir? Etwas noch Dämlicheres ist dir wohl nicht eingefallen?«

»Du glaubst immer noch nicht an diese Dinge, obgleich ich dir zu zeigen versucht habe, daß es sie gibt.«

»Was ich glaube, geht nur mich etwas an. Raus.«

»Begreife doch«, murmelte er verzweifelt. Wie konnte er sie überzeugen, daß sie in tödlicher Gefahr schwebte?

Sie wandte sich ab und tauchte Augenblicke später mit einer Pistole wieder auf. »Du hast drei Möglichkeiten«, sagte sie. »Du verschwindest, ich rufe die Polizei oder ich erschieße dich in Notwehr, weil du hier eingebrochen bist und mich bedrohtest.«

»Hast du den Verstand verloren?« entfuhr es ihm. »Leg die Waffe weg, Menscheskind!«

»Kannst du bis drei mitzählen? Dann versuch’s - bei ›drei‹ drücke ich ab. Eins - zwei…«

Ihm wurde klar, daß sie es ernst meinte. Ihm wurde aber auch klar, daß sie schon viel stärker beeinflußt war, als er angenommen hatte. Er konnte sie nicht mehr überzeugen. Der Vampir war stärker. Gryf mußte sich zurückziehen und sich etwas anderes einfallen lassen. Mit Worten allein war da nichts mehr zu erreichen.

Er verließ die Wohnung so, wie er gekommen war, ehe Rhiannon zu Ende gezählt hatte. Für eine Weile stand sie noch da, die Schußwaffe auf die Stelle gerichtet, wo Gryf eben noch gestanden hatte, und kämpfte gegen Gefühle an, die in ihr aufsteigen wollten. Aber dann kehrte sie in den Schlafraum zurück und warf sich wieder auf das Bett.

Sie verstand sich und die Welt nicht mehr. Warum konnte dieser Druide sie nicht einfach in Ruhe lassen? Warum versuchte er einen Keil zwischen sie und Sir Ronald zu treiben?

Sie verstand das nicht. Und sie wußte nicht, was sie tun sollte, damit Gryf sie endlich in Ruhe ließ. Mußte sie ihn wirklich erschießen?

Ein anderer Gedanke kam ihr.

Sie würde Sir Ronald bei nächsten Treffen von Gryf erzählen. Vielleicht konnte der Earl ja etwas gegen den Unheimlichen mit dem wirren Blondhaar und den seltsam grün leuchtenden Augen unternehmen…

Mit diesem Gedanken versuchte sie abermals, einzuschlafen. Aber sie fand einfach keine wirkliche Ruhe.

***

Gryf fühlte sich restlos fertig. Er zermarterte sich den Kopf, wie er Rhiannon vor dem Vampir schützen konnte - eine Rhiannon, die sich nicht schützen lassen wollte! Er brachte diese Nacht im Freien zu, denn in sein Zimmer 7 konnte und wollte er nicht zurück. Dort waren Schüsse gefallen, und dort hatte der Vampir sein Opfer geholt - an sich wäre es Gryfs Pflicht gewesen, nachzuschauen, ob jenes Opfer ebenfalls zu einem Vampir geworden war, um es gegebenenfalls von seinem untoten Dasein zu erlösen. Aber er fühlte sich dazu einfach nicht in der Lage - nicht jetzt, wo er sich immer schwächer fühlte. Möglicherweise, überlegte er, übt ein Vollrausch eine ähnliche Wirkung aus. Oder ein Drogentrip. Aber ganz sicher konnte er da nicht sein, weil er sich niemals in einem derartigen Vollrausch befunden und von Drogen grundsätzlich stets die Finger gelassen hatte, um nicht eines Tages eine Zahl in einer Todesstatistik zu werden.

Immerhin war er noch zu einem fähig: Er schirmte sich ab, soweit das möglich war. Er wollte verhindern, daß der Vampir ihn ein zweites Mal aufspürte…

So scheiterte Sir Ronald auch tatsächlich in dieser Nacht daran; so blieb ihm nichts anders übrig, als auf Brians Vorschlag einzugehen. Er mußte dem Druiden eine Falle stellen, und dazu benötigte er einen Köder. Allerdings hatte Brian recht - der Vorschlag gefiel Sir Ronald tatsächlich nicht. Aber es gab keinen besseren…

Auch Sid Amos brachte es in dieser Nacht nicht mehr fertig, Gryf aufzuspüren. Dessen Aura hatte sich durch das Vampirblut etwas verfälscht, und zusammen mit der Abschirmung entstand so ein Bild, das nicht in Amos’ magisches Suchraster paßte. Doch Sid Amos gab nicht auf. Er mußte versuchen, Gryf zu warnen und ihn zu retten, falls die Warnung zu spät kam.

Amos handelte stets sehr eigennützig. Er war sicher, daß er Gryf später noch brauchte. Er hatte seine eigenen Pläne mit dem Druiden, der ihm mißtraute und ihn lieber tot gesehen hätte…

***

Lord Bryont Saris war alt geworden. Am Abend ihre Ankunft auf Llewellyn-Castle hatte Professor Zamorra und Nicole Duval ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. William, der Butler, hatte sie wie üblich mit dem Rolls-Royce Phantom VI abgeholt, dabei aber angedeutet, daß es für Seine Lordschaft bereits zu spät am Abend sei und Sir Bryont sich daher bereits zu Bett begeben habe. Das war ungewöhnlich; die beiden Besucher kannten den Llewellyn-Lord als vital und ausdauernd. Gleich ein paar Nächte hintereinander durchzufeiern hatte ihm früher kaum etwas ausgemacht.

Als sie sich dann am späten Vormittag des darauffolgenden Tages endlich begrüßen konnten, konnte Zamorra seine Bestürzung nicht verbergen. Der Lord war erschreckend gealtert. Früher hatte er stets wie Mitte 30 ausgesehen, jetzt aber wirkte er wie ein Endfünfziger. Sein Auftreten jedoch war wie stets dynamisch und voller Energie. Er begrüßte seine Freunde mit kräftigem Händedruck, kameradschaftlichen Umarmungen und führte sie in den großen Speisesaal, wo William für das Frühstück gesorgt hatte und eine leidlich attraktive, blaßhäutige Frau auf sie wartete, die weder Zamorra noch Nicole jemals gesehen hatten. Sie trug nur wenig, aber kostbaren Schmuck, war geradezu sündhaft teuer gekleidet und sah den Gästen interessiert entgegen.

Der Lord schmunzelte und machte sie miteinander bekannt. Die blaßhäutige Frau, die Zamorra auf Mitte der zwanzig schätzte, war Lady Patricia MacRowgh. »Meine Verlobte«, erklärte Sir Bryont. »So, wie’s aussieht, werden wir in den nächsten Wochen heiraten müssen, sonst fordert ihr Vater mich vor die Klinge, schätze ich.«

»Heiraten müssen?« Zamorra horchte auf; ihm begann etwas zu dämmern, was auch die rapide Alterung des Lords erklären würde. Er unterdrückte eine Verwünschung. Natürlich, er wußte, seit er den Lord kannte, daß dieser sich in den letzten Jahren seines fantastisch langen Lebens befand, aber damals war Sir Bryonts Todestag noch so weit entfernt gewesen, daß Zamorra sich nie wirklich ernsthaft mit diesem Problem auseinandergesetzt hatte. Saris hatte sich vor längerer Zeit schon einmal mit einer Frau gezeigt, aber dieses Verhältnis war längst wieder erloschen, und beim letzten Besuch auf Llewellyn-Castle hatte der Lord immer noch nicht wieder an Brautschau gedacht. Jetzt aber wurde es wohl ernst.

Zamorra versuchte nachzurechnen.

Himmel, wie alt war der Lord jetzt? Lief seine Uhr tatsächlich schon ab?

Sir Bryont zwinkerte Zamorra und Nicole vergnügt zu. »Nun ja«, meinte er. »Ihr wißt doch - es ist eine Frage der Familienehre. Ich kann Patricia doch nicht mit einem unehelichen Kind allein- lassen! Allein der Erbschaftsregelungen wegen!«

»Es ist also soweit«, murmelte Zamorra bedrückt. Die Botschaft hatte ihm fast die Sprache verschlagen und seine gestern noch frohe Stimmung ruiniert. Natürlich - Sir Bryont selbst konnte recht locker darüber reden und damit fertig werden. Er verlor nichts, wenn er starb, denn er würde nur den Körper wechseln. Aber Zamorra und Nicole verloren einen guten Freund. Bis das Neugeborene heranwuchs und zu einem Partner im Team werden konnte, würden Jahre vergehen - vielleicht zu viele Jahre.

Und, verdammt, Zamorra verdankte diesem Mann eine ganze Menge. Sie hatten später niemals wieder darüber gesprochen, und Zamorra hatte die Erinnerung an die damaligen Ereignisse verdrängt. Er wollte vergessen, welch hohen Preis er damals dafür hatte bezahlen müssen, daß Nicole und er dem Sensenmann ein gewaltiges Schnippchen schlagen konnten. Und es war nicht leicht, den Freund zu verlieren, der ihnen damals den einzigen Weg gezeigt hatte…

Zamorra schüttelte sich unwillkürlich; er verkapselte die aufbrechenden Erinnerungen sofort wieder. Er wollte die Bilder nicht sehen, die sich damals tief in ihm eingebrannt hatten.

»Wann ist es soweit?« fragte er mit belegter Stimme.

»Wenn ihr mich noch ein paarmal sehen wollt, werdet ihr euch öfters hier blicken lassen müssen«, sagte der Lord. »Ich denke, etwas über ein halbes Jahr. Patricia müßte es noch einmal durchrechnen.«

Die junge Frau schwieg mit gesenktem Kopf. Sie war also, erkannte Zamorra, eingeweiht. Natürlich. Sir Bryont war eine ehrliche Haut. Er konnte nicht anders, als seiner Partnerin reinen Wein einzuschenken. Sie mußte wissen, was auf sie wartete, wenn sie sich auf seine Bitte einließ.

Es konnte nicht leicht für sie sein. Sie wußte, daß sie an jenem Tag, an welchem ihr Sohn das Licht der Welt erblickte, ihren Mann verlieren würde.

Lord Saris unterlag der Erbfolge.

Jeder Mann dieser Erbfolge des Llewellyn-Clans wurde exakt ein Jahr älter als sein Vorgänger. Er kannte den Zeitpunkt seines Todes auf die Stunde genau. Und ziemlich exakt neun Monate vorher hatte er einen Sohn zu zeugen, der an seinem Todestag geboren wurde. Denn dann würde die Seele, der Geist, das Bewußtsein des Sterbenden, wie auch immer man es nennen mochte, in den Körper des Neugeborenen überwechseln, der wiederum genau ein Jahr länger leben würde als sein Vorgänger. Irgendwann einmal hatte Zamorra anhand es Lebensalters Sir Bryonts das Alter der Erbfolge zurückgerechnet und war auf eine astronomische, sehr fünfstellige Zahl gekommen - theoretisch konnte es damals noch überhaupt keine intelligenten Menschen gegeben haben, allenfalls Vorläufer der Vorfahren der Neandertaler. Jemand hatte einmal etwas spöttisch behauptet, der erste Llewellyn habe noch den letzten Saurier gekannt -was natürlich auch maßlos übertrieben war.

»Etwas über ein halbes Jahr« murmelte Zamorra betroffen. »Das ist nicht mehr viel.«

»Vielleicht hat er sich auch verrechnet, und es dauert etwas länger«, wandte Patricia leise ein.

»Was geschieht dann?« entfuhr es Nicole. »Dann kommt das Baby doch zu früh, und…«

»Dann probieren wir’s halt noch einmal«, sagte der Lord trocken.

»Oder er muß das Kind von einer anderen Frau bekommen«, ergänzte Patricia MacRowgh mit einem bitteren Unterton.

»Im Laufe der Jahrhunderte verliert man die Übersicht ein wenig«, sagte der Lord. »Damals waren die Kalender auch nicht so exakt, und hier in den Highlands hat man sich nie sehr viel darum gekümmert. Ich müßte Gryf fragen. Der alte Vogel kannte schon meine Vorfahren, die vor achttausend Jahren hier gegen piktische Kriegerhorden und außerirdische Invasoren gekämpft haben. Der alte Rhys Saris, der damals noch auf Caer Spook residierte und erst später Caer Llewellyn, heute Llewellyn-Castle, erbauen ließ, soll ganz enorme magische Fähigkeiten besessen haben.«

»Du redest wie von einem Fremden, Bryont«, sagte Zamorra.

»In gewisser Hinsicht ist er für mich auch fremd. Zamorra, ich kann mich doch nicht einmal mehr richtig an das erinnern, was sich noch vor zweihundert Jahren abgespielt hat. Wie soll ich mich da an konkrete Geschehnisse aus einem meiner früheren Leben erinnern? Ich bin mir ja selbst fremd. Was ich weiß, habe ich aus uralten Chroniken, die heute kein Mensch mehr anfassen kann, weil sie sofort zu Staub zerfallen, wenn nur ein leichter Windhauch geht.«

»Vor achttausend Jahren gab es hier aber weder Pikten noch Gälen, und erst recht keine, die lesen und schreiben und Chroniken verfassen konnten!« protestierte Nicole.

»Ich hab’s eurem Freund Ted Ewigk schon einmal gesagt, als wir uns kennenlernten und er die gleichen Zweifel äußerte: Die Entwicklung der hier ansässigen Völker und des Llewellyn-Clans haben sich von der modernen Geschichtsschreibung noch nie manipulieren lassen! Aber wir sollten das Thema jetzt abschließen; Patricia freut sich, euch kennenzulernen, und ich freue mich, daß ihr endlich mal wieder den Weg hierher gefunden habt. Wir sollten uns wirklich öfters sehen, in der kurzen Zeit, die noch bleibt. Und noch etwas, Zamorra: Wenn es soweit ist - dann möchte ich dich bei mir haben. Ich weiß nicht, was geschehen wird, aber ich habe in den letzten Monaten seltsame Träume, die nichts Gutes verheißen.«

»Das heißt, ich soll dir beim Sterben zusehen?« fragte Zamorra unbehaglich.

»Du wirst vielleicht dafür sorgen müssen, daß alles so abläuft, wie es ablaufen muß.«

»Zum Teufel, ich bin kein Sterbehelfer, und erst recht nicht deiner!« stieß Zamorra hervor.

Sir Bryont lachte leise. »Beim Sterben brauchst du meinem Körper nicht zu helfen, das schafft der schon von ganz allein… aber du bist der einzige, zu dem ich Vertrauen habe. Du mußt aufpassen, daß…«

In diesem Moment las Zamorra in seinen Gedanken, was der Lord nicht auszusprechen wagte: Du mußt aufpassen, daß Patricia und das Kind überleben, damit ich in meinem Sohn mein nächstes Leben entwickeln kann!

Bittend streckte der Lord die Hand aus.

»Tu mir den Gefallen, mein Junge«, sagte er heiser.

Zamorra seufzte. »Du hast mich seinerzeit in deinen Clan adoptiert«, sagte er leise. »Du hast mir später einen ganz bestimmten Weg gezeigt. Und jedesmal hat es unmenschliche Schwierigkeiten und Ärger gegeben. Himmel, Bryont, kannst du den Weg, den du mir zeigtest, nicht selbst gehen?«

»Nein, Zamorra. Das ist mir verwehrt. Setzt euch jetzt, laßt uns frühstücken, und dann machen wir einen gemeinsamen Ausritt. - Wir drei«, schränkte er ein. »Für Patricia ist das inzwischen zu anstrengend. Aber um das Thema endgültig zu wechseln -wir sprachen vorhin von ihm: Wie geht es Gryf eigentlich, diesem alten, größten Schürzenjäger und Vampirkiller unter der Sonne?«

***

Gryf ging es schlecht. Er hatte nur wenig geschlafen, und das getrunkene Vampirblut machte ihm immer noch zu schaffen. Er bekam es nicht aus seinem Kreislauf hinaus, und es machte sich in ihm immer stärker bemerkbar. Natürlich würde er dadurch nicht zum Vampir werden, das war im völlig klar. Aber es blockierte teilweise seine Fähigkeiten, es hemmte seine Entschlußkraft und Urteilsfähigkeit.

Dennoch war er nunmehr zu einem Entschluß gekommen.

Er würde Rhiannon nicht mehr aus den Augen lassen. Er würde ständig in ihrer Nähe sein - mit ihrem oder auch gegen ihren Willen. Sie würde das nicht verhindern können. Schließlich war er ja nicht gezwungen, sich ihr zu zeigen. Er konnte sich tarnen oder verstecken. Er brauchte dieses Versteckspiel ja nur solange durchzuziehen, bis der Vampir bei ihr erschien. Dann würde er ihm einen geweihten Eichenpflock ins Herz treiben. Wenn Rhiannon dann zusehen mußte, wie der Blutsauger innerhalb weniger Augenblicke zu Staub zerfiel, würde sie ihm wohl glauben müssen.

Und dann - konnte er vielleicht zusammen mit ihr einen neuen Anfang machen.

Er ging zu Fuß zu ihrem Wohnblock; immerhin besaß er noch so viel Denkvermögen, um zu begreifen, daß er seine Kräfte nicht zu früh verausgaben durfte. Er würde sie noch bitter nötig brauchen…

***

Unwillkürlich zuckte Rhiannon heftig zusammen, als die Türklingel anschlug. Wer ist das? durchfuhr es sie. Der Wunsch, es möchte sich um Sir Ronald handeln, wurde jäh übermächtig in ihr, und mit einem Sprung war sie am Fenster, um einen Blick auf die Straße zu werfen. Aber der Rolls-Royce parkte nicht dort.

Es wäre ja auch zu schön gewesen…

Mit diesem aufdringlichen Gryf, der mit seinen eigenartigen Methoden und seiner Verrücktheit einen Keil zwischen sie und Sir Ronald treiben wollte, rechnete sie nicht. Dennoch warf sie zuerst einen Blick durch den Türspion, nachdem die Klingel bereits zum zweiten Mal betätigt worden war. Im nächsten Moment riß sie die Wohnungstür weit auf.

»Sir Ronald!« stieß sie verwirrt und froh zugleich hervor. »Kommen Sie herein, bitte!«

Er lächelte und winkte seinem unmöglichen Diener Brian. Der trat vor und drückte Rhiannon einen riesigen Blumenstrauß in die Hand. »Mit den besten Empfehlungen von Seiner Lordschaft«, säuselte er. »Sir Ronald bittet Sie um Verzeihung, daß er einfach so vor Ihrer Wohnungstür erscheint, doch befanden wir uns gerade wieder in der Nachbarschaft, und er wollte Sie unbedingt Wiedersehen.«

Zögernd nahm Rhiannon den seltsam duftenden Strauß entgegen. Fieberhaft überlegte sie, wo sie ihn unterbringen sollte; solch große Blumenvasen besaß sie überhaupt nicht. Was sollte sie auch mit Blumen in ihrer Wohnung, wenn sie doch als Fotomodell ständig unterwegs war und kaum Gelegenheit fand, die Pflanzen zu pflegen? Ein paar relativ anspruchslose Kakteen und Rankengewächse, das war alles. Daß ein Verehrer ihr Schnittblumen mitbrachte, gehörte auch zu den großen Seltenheiten.

Schließlich beschloß sie, den riesigen Strauß vorübergehend in einen Putzeimer unterzubringen. »Das ist zwar nicht sonderlich stilvoll, aber was soll ich sonst nehmen?« entfuhr es ihr. »Sir Ronald, ich bin froh, daß Sie gekommen sind. Ich…«

Er lächelte freundlich. »Ich habe in dieser Nacht auch kaum geschlafen, Rhiannon«, sagte er leise. »Warten Sie. Das mit den Blumen wird Brian machen.« Er gab dem Diener einen Wink, und Brian füllte den Eimer im Bad mit Wasser, schleppte ihn wieder in die Wohnlandschaft und drapierte die Blumen erstaunlich gefällig.

Rhiannon war glücklich. Allein die Nähe des Earls erfüllte sie mit einem inneren Wohlbehagen, das sie alles andere völlig vergessen ließ. »Ich bin gekommen, um Sie einzuladen, Rhiannon«, sagte Sir Ronald.

»Wohin?«

»Zu einer Hochzeitsfeier«, schmunzelte der Earl. »Ich weiß nicht, wie Sie darüber denken, und ich weiß auch nicht, wie wir auf lange Zeit miteinander harmonieren würden - aber für mich war es, auch wenn es kitschig klingt, Liebe auf den ersten Blick, als ich Sie sah.«

»Hochzeitsfeier? Harmonieren?« stieß sie ungläubig hervor. »Was meinen Sie damit - was soll…?«

Er hob lächelnd die Hand. »Wir werden gemeinsam unsterblich sein«, sagte er. »Bitte - wollen Sie meiner Einladung folgen?«

Sie starrte ihn aus großen Augen an. »Das - das ist ein Heiratsantrag?« vergewisserte sie sich ungläubig.

Er nickte.

Rhiannon schluckte. Sie war diesem Mann verfallen. Ja, sie wollte für immer mit ihm zusammen sein. Dicht vor ihm blieb sie stehen und sah zu ihm auf, der einen Kopf größer war als sie.

»Ich nehme«, sagte sie mit dunkler Stimme, »Ihren Antrag an, Mylord.«

Und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.

***

Sid Amos hatte Gryf endlich gefunden. Er erkannte jetzt, weshalb es ihm so schwergefallen war - nicht nur Gryfs mentale Abschirmung trug daran die Schuld, sondern auch eine Veränderung in seinem Innern. In ihm kreiste ein Gift, das ihn zwar nicht zu einem Vampir machte, ihn aber im Sinne des Vampirs beeinflußte.

Amos schüttelte den Kopf. Daß so etwas ausgerechnet Gryf passieren mußte!

Kurz »schaute« Amos noch einmal nach Zamorra. Der unterhielt sich in jenem schottischen Schloß und ahnte nicht einmal, daß er hier gebraucht wurde. Aber Amos war jetzt fest entschlossen, das allein zu regeln. Er konnte es, also würde er es tun - und dabei Pluspunkte sammeln. Das konnte später einmal sehr nützlich sein.

Er folgte dem Druiden unauffällig.

***

Sir Ronald triumphierte. Er hatte es geschafft! Sie war einverstanden, sie würde mit ihm gehen! Die Blutstropfen, welche sie unbemerkt getrunken hatte, wirkten. Rhiannon gehörte jetzt ihm!

Er besiegelte es; nach dem ersten Kuß wanderten seine Lippen über ihre Wangen, dann zum Hals. Und schließlich schenkte er ihr die Unsterblichkeit. Sie zuckte nicht einmal zusammen, als sie seine spitzen Zähne spürte; und er trank auch nur wenig, denn er war noch übersättigt von der vergangenen Nacht in jenem Billighotel. Er trank nur so lange, wie er für den Austausch benötigte. Er trank wenig und schenkte ihr viel, denn er wollte keine Zeit verlieren. Nun floß die Unsterblichkeit auch in ihren Adern. Die Verwandlung begann bereits; sie würde noch vor Einbruch der Nacht abgeschlossen sein. Dann war auch Rhiannon eine Vampirin, und sie und Sir Ronald würden beisammen bleiben bis ans Ende aller Tage.

Er frohlockte. Was immer auch der Druide tat - er kam zu spät; er konnte sie beide nicht mehr voneinander trennen. Und die Falle war bereits aufgestellt.

***

Vor dem Haus blieb Gryf stehen. Er hatte befürchtet, den Rolls-Royce des Vampirs in der Nähe zu sehen, aber das war zu seiner Erleichterung nicht der Fall. Immerhin bestand die Möglichkeit, daß es sich bei dem Blutsauger um einen Tageslichtvampir handelte, und in diesem Fall bestand die Möglichkeit, daß er bereits hier war und dem Druiden auflauerte. So aber konnte Gryf beruhigt aufatmen.

Zu der Überlegung, daß der Wagen möglicherweise in einer Seiten- oder Parallelstraße parkte, war Gryf nicht mehr fähig.

Er fragte sich, ob er einfach anklingeln sollte. Aber Rhiannon hatte ihn zweimal der Wohnung verwiesen; sie würde ihm einfach nicht öffnen. Gryf betrat das Haus dennoch und fuhr mit dem Lift nach oben. Dort wollte er Posten beziehen. Sicher fiel es auf, wenn er längere Zeit in der Etage herumstreifte, aber er verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr daran. Es ging ihm nur um Rhiannon, und vielleicht verließ sie die Wohnung zwischendurch auch, und er konnte ihr dann folgen und auf neutralem Terrain ein weiteres Gespräch suchen.

Als er die Liftkabine verließ und vor Rhiannons Wohnungstür stehenblieb, hörte er Stimmen. Rhiannon hatte Herrenbesuch. Unwillkürlich sondierte Gryf telepathisch - und erkannte, daß der Vampir in der Wohnung war! Er besaß die charakteristische Ausstrahlung, die Gryf nie wieder vergessen würde!

Der Druide erschrak.

Rhiannon war in höchster Gefahr! Er mußte sofort handeln, wenn er ihr noch helfen wollte. Blindlings sprang er in die Wohnung - und stand Rhiannon und dem Blutsauger unmittelbar gegenüber!

***

Mit einem erschrockenen Aufschrei löste sich Rhiannon aus Sir Ronalds Armen und sprang zurück. Gryf sah einen riesigen Blumenstrauß, von dem ein geradezu betäubender Duft ausging. Der Vampir wandte sich dem Druiden zu, trat einen Schritt zur Seite und hob abwehrend die Hände.

»Du bist ein Narr«, sagte er. »Ich habe mit dir gerechnet. Diesmal wirst du mir nicht wieder entgehen.«

»Was soll das heißen?« entfuhr es Rhiannon.

Gryf sah an ihrem Hals die Bißmale. Aber vielleicht war es noch nicht zu spät. Vielleicht wirkte der Keim noch nicht, und das Mädchen war noch zu retten.

Als habe der Vampir Gryfs Gedanken gelesen, schüttelte er den Kopf. »Du kommst zu spät, mein Feind«, sagte er. »Und du wirst nichts mehr gegen mich oder meine Braut unternehmen.«

Gryf starrte ihn stumm an. In ihm rumorte etwas, das Verständnis für die Lage des Vampirs wecken wollte. Er entsann sich, gestern abend dieses Gefühl schon einmal empfunden zu haben. Der Vampir kämpft doch nur um sein Überleben, und er war einsam - er brauchte eine Gefährtin. War das nicht völlig normal?

Gryf stöhnte auf. Was dachte er da? Er wurde manipuliert, von innen heraus! Das Vampirblut, das er getrunken hatte und das sich immer noch in seinem Kreislauf befand! Es schwächte seine Fähigkeiten und sein Denken! Und der seltsame Geruch, der von den Blumen ausging, erhöhte diesen Einfluß offensichtlich noch!

Der Vampir hatte damit gerechnet. Gryf war tatsächlich wie ein Narr in die Falle getappt. »Rhiannon…«, flüsterte er.

»Verschwinde endlich!« schrie sie ihn an. »Geh, laß uns zufrieden!«

»Nein!« stöhnte Gryf. »Er ist ein Vampir! Dein Hals - er hat dich gebissen! Ist dir das denn nicht klar?«

»Du bist wahnsinnig!« stieß sie hervor.

Im nächsten Moment verspürte Gryf einen heftigen Stoß im Rücken. Daß sich noch jemand hinter ihm befunden hatte, war ihm gar nicht aufgefallen, so benebelt war er längst. Er wurde durch das Zimmer katapultiert, direkt auf die Blumen zu. Wild ruderte er mit den Armen, konnte seinen Sturz aber nicht mehr abfangen. Er landete mitten in den Blüten, riß sie und den Eimer mit sich zu Boden, während ein Wasserschwall sich durch die Wohnlandschaft ergoß. Gryf versuchte sich zu erheben, aber er schaffte es nicht. Der betäubende Duft war plötzlich ganz nah und konzentriert um ihn herum und lähmte ihn förmlich. Jetzt erkannte er auch, was das war - die Blüten mußten mit Vampirblut benetzt worden sein, welches den Duft unglaublich verstärkte, und zusammen mit dem gestern getrunkenen Blut legte dies Gryf praktisch lahm.

Er war nicht mehr in der Lage, irgend etwas zu tun. Weder für Rhiannon noch zu seinem eigenen Schutz.

Er sah jetzt auch den Mann, der hinter ihm gestanden hatte.

»Ursprünglich wollte mir Brians Vorschlag nicht gefallen, unseren Showdown hier in dieser Wohnung stattfinden zu lassen«, sagte der Vampir und deutet lobend auf den hinterhältigen Angreifer. »Aber es hat funktioniert. Brian war sicher, daß du herkommen würdest. Du mußtest es tun, nicht wahr?«

»Du hast Rhiannon als Köder benutzt«, preßte Gryf hervor.

Das Mädchen sah etwas verunsichert von einem zum anderen. »Was sagst du da?« fauchte Rhiannon. »Sir Ronald würde so etwas niemals tun! Du Ungeheuer!«

Plötzlich befand sich eine Pistole in ihrer Hand. Sie richtete die Mündung auf den Druiden.

»Ich habe dir gesagt, daß ich auf die schießen werde, wenn du noch einmal ungebeten hier erscheinst«, sagte sie heiser. »Du hast dich nicht warnen lassen. Und du versuchst immer noch, uns wieder auseinanderzubringen! Ich töte dich!«

»Nein«, murmelte Gryf entsetzt.

Der Vampir kicherte spöttisch. »Ich finde, das ist die allerbeste Lösung«, sagte er.

Rhiannon zielte beidhändig auf Gryf.

Im nächsten Moment krachte es ohrenbetäubend.

***

Die Wohnungstür platzte splitternd nach innen auf. Sid Amos stürmte herein. Noch von der Tür aus schleuderte er seine künstliche rechte Hand einen Gedanken weit; magisch aufgeladen bohrte sie sich mit ausgestrecktem Zeige- und Mittelfinger blitzschnell wie ein Pfeil in das Vampirherz. Sir Ronalds spöttisches Grinsen gefror; sein Gesicht nahm einen ungläubig-entsetzten Ausdruck an. Dann veränderte seine Hautfarbe sich zu einem schmutzigen Grau, und er schien in seiner Kleidung zu schrumpfen. Augenblicke später fiel diese Kleidung raschelnd zu Boden, und nur eine feine Staubwolke stieg daraus empor. Sir Ronald, der 4. Earl of Teltow, hatte seine Ruhe gefunden.

Rhiannon schrie. Sie feuerte das ganze Magazin auf Sid Amos ab. Der Ex-Teufel fing die Kugeln nacheinander mit der linken Hand aus der Luft. Als Brian, der Diener, an ihm vorbei die Flucht ergreifen wollte, riß Sid Amos mit einem Gedankenbefehl seine Hand aus dem Vampirstaub an den Armstumpf zurück und schleuderte sie geradezu beiläufig einen weiteren Gedanken weit in den Nacken des Flüchtenden. Der »ferngesteuerte« Handkantenschlag fällte den Diener; bewußtlos blieb er liegen.

Amos holte seine Hand zum zweiten Mal zurück und näherte sich Gryf, der immer noch bewegungsunfähig zwischen den Blumen lag.

»Schätze, du hast ein kleines Problem, Druide«, sagte er.

Gryf preßte die Lippen zusammen und versuchte sich aufzurichten, aber es gelang ihm immer noch nicht. »Du bist gelähmt«, sagte Amos. »Tut mir leid, wenn ich dir keine andere Diagnose stellen kann. Aber das Gift, das ihr beide als ahnungslose Engel getrunken habt, wirkt auch künftig weiter. Ihr müßt euch beide behandeln lassen.«

»Von dir, wie?« stieß Gryf hervor. »Eher sterbe ich.«

Er sah Rhiannon immer noch in fassungslosem Entsetzen dastehen, die Waffe in der Hand, die sie um ein Haar auf Gryf abgefeuert hätte, und ihm hallte noch der Donner der Schüsse in den Ohren. Aufgeschreckte Nachbarn drängten sich jetzt, da es ruhig geworden war, in der zertrümmerten Tür; irgendwo ertönte eine Polizeisirene und näherte sich rasch.

»Er ist tot…«, flüsterte Rhiannon erstickt. »Er ist - tot…«

»Ich kenne jemanden, der euch beide heilen wird«, sagte Amos trocken. »Dann wird sich euer beider Verhältnis wohl wieder entspannen, und ihr könnt miteinander anstellen, was ihr wollt - euch ohrfeigen oder abknutschen. Du wirst diesen Vampir vergessen, Mädchen. Er hätte dir weniger Glück gebracht als es dieser wilde Blondschopf vermag. Und die Unsterblichkeit eines Vampirs ist, wie man sieht, eine recht relative Sache.«

Amos bückte sich und hob Gryf aus den Blumen hoch. Der Druide konnte sich nicht auf den Beinen halten; Amos mußte ihn stützen. »Ich bringe euch beide in Sicherheit, ehe die Polizei herkommt und Fragen stellt, die ohnehin niemand beantworten kann«, sagte er.

»Er ist tot«, wimmerte Rhiannon immer noch. Schritt um Schritt entfernte sie sich rückwärts von dem Staub- und Kleiderhaufen, erreichte plötzlich das Fenster - und warf sich mit einem gellenden Aufschrei rückwärts dagegen.

Das Glas barst. Sekundenlang schien Rhiannon in der Luft zu schweben, dann war sie verschwunden.

»Nein!« schrie Gryf gellend auf. »Nein!«

Amos schleuderte seine Hand. Doch er verfehlte Rhiannon. Es war zu schnell gegangen, zu unvorhersehbar. Die Hand, die das Mädchen noch im Sturz packen und abfangen sollte, kehrte leer an den Armstumpf zurück.

Gryf fühlte sich sterbenselend. Übelkeit stieg in ihm auf, und er verlor die Besinnung. Daß Amos mit ihm vor den Augen der verblüfften Schaulustigen einfach im Nichts verschwand, bekam er schon nicht mehr mit.

***

Amos bettete den Körper des Druiden auf eine Liege. »Heile ihn«, bat er die Person, zu der er ihn gebracht hatte. »Heile seinen Körper, aber heile auch seinen Geist, denn er ist hoffnungslos, weil er etwas Großes, Einmaliges verloren hat. Vielleicht solltest du ihm auch die Erinnerung daran nehmen, denn die Wunde in seiner Seele ist unendlich groß.«

Sein Gegenüber nickte. »Ich werde tun, was ich vermag.«

Amos wandte sich zur Seite. Vielleicht hatte er etwas zu spät eingegriffen, aber darum machte er sich keine Gedanken. Gryf lebte, das war wichtig. Und eines Tages würde der Druide ihm dafür dankbar sein. Schon jetzt, durch die bevorstehende Heilung, stand er in Sid Amos’ Schuld.

Den Preis dafür empfand der Ex-Teufel als nicht zu hoch. Denn das Menschliche war ihm immer noch fremd.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 476 »Die Hölle auf Erden«, Professor Zamorra Nr. 477 »Das Schwert des Träumers«
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